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﻿ 9

Ein Wort zuvor

Rom, 5. bis 15. Mai 2025: Am Morgen des 5. Mai sollte ich 
von München nach Dublin (Irland) fliegen, um an einem Semi-
nar der Notre Dame University Chicago in der Kylemore Ab-
bey (County Galway) teilzunehmen. Clemens Sedmak, Pro-
fessor für Sozialethik an der Keough School of Global Affairs 
der University of Notre Dame in Chicago, Illinois, versammelte 
dort zwölf Referentinnen und Referenten aus acht Nationen, 
ein exklusiver Kreis, der sich vier Tage lang über »Wisdom and 
disruption« austauschen sollte. Er selbst hatte wenige Wochen 
vorher sein Buch Wenn das Unvorstellbare geschieht, Untertitel: 
Durchbrochenes Denken und theologische Vorstellungskraft (Frei-
burg 2025) veröffentlicht, in dem er den Suizid seines Sohnes 
Jonathan reflektiert – ein Buch, das mich packte. Ich sollte über 
meine Lebenszäsur sprechen, die ich in Durchkreuzt – Mein Le-
ben mit der Diagnose Krebs (Innsbruck 2019) beschrieben habe. 
Vom 9. bis 18. Mai sollte ich dann in der Türkei sein, erstmals in 
meinem Leben: theologische Reisebegleitung einer Gruppe, die, 
in Istanbul startend, die Westtürkei erkundete, um Konzilsorte 
kennenzulernen, endend mit Nizäa/Nikaia, heute İznik, wo vor 
1700 Jahren, im Mai/Juni 325 n. Chr., das von Kaiser Kons-
tantin einberufene erste ökumenische Konzil stattgefunden hat. 
Für mich wäre die Reise der Schlusspunkt zu meinem im März 
aus Anlass des Konzilsjubiläums erschienenen Essay Jesus glau-
ben – Wie alte Formeln wieder lebendig werden (Ostfildern 2025) 
gewesen. Am 20. Mai ziehe ich nach 25  Jahren in München 
nach Wien um.
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10 Ein Wort zuvor

Es kam anders als vorgesehen. Der Bischof von Rom starb am 
Ostermontag. Am 5. Mai flog ich am Morgen nach Rom statt 
nach Dublin, drei Tage nach dem Requiem für Papst Franziskus. 
Gemeinsam mit Antje Pieper und Jürgen Erbacher kommen-
tierte ich für das Zweite Deutsche Fernsehen (ZDF) den Einzug 
der Kardinäle ins Konklave am 7. Mai. Sogar die TikTok-Com-
munity hatte es entdeckt, Rom war aufgewühlt, es wimmelte – 
von Menschen, von Pilgern, von Gerüchten und Spekulationen. 
Als ich am 15. Mai zurückflog, war aus dem US-amerikanischen 
Kardinal Robert Francis Prevost seit acht Tagen Leo XIV. ge-
worden. Eine handfeste Überraschung!

Sein Name hatte im Papstwahl-Karussell kursiert, er zählte 
aber nicht zu den Topfavoriten des Konklaves. Eine Freundin, 
die Theologin Barbara Krenn, Leiterin der Hauptabteilung »Re-
ligion und Ethik« im Österreichischen Fernsehen (ORF) in 
Wien, hatte auf Prevost gehofft, allerdings mit dem Papstnamen 
Paul VII. gerechnet. Kardinal Christoph Schönborn, der mit 80 
nicht mehr zu den Papstwählern zählte, hatte am Vorkonklave 
teilgenommen, reiste dann aber nach Wien zurück und sagte in 
Interviews: »Ich habe eine große Freude, ich habe im Herzen auf 
ihn getippt.« Der neue Papst sei »eine richtige Wahl«.

Zwei Mal bekam ich feuchte Augen: als ich einen Tag vor 
Beginn des Konklaves frühmorgens am Grab von Franziskus 
in Santa Maria Maggiore stand und für eine gute Wahl betete 
und als ich im Garten der Jesuitenkommunität S. Pietro Cani-
sio, 500 Meter Luftlinie vom Petersdom entfernt, auf die Log-
gia starrte, wo sich am 8. Mai der Vorhang hob. Miro, ein polni-
scher Mitbruder, wusste als Erster, wer sie betreten sollte, obwohl 
das Handynetz zusammengebrochen war: »Prevost, Leo XIV.«

Am Grab von Franziskus konnte ich mich von jemandem 
verabschieden, dessen Pontifikat ich von Anfang an eng mitver-
folgt und über den ich zwei Bücher geschrieben hatte. Das erste 
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Ein Wort zuvor 11

zum fünften Jahrestag seiner Wahl (Der evangelische Papst – Hält 
Franziskus, was er verspricht? München 2018); das zweite zusam-
men mit dem Wiener Pastoraltheologen Paul Michael Zulehner 
ein Jahr später: Der Reformer, Untertitel: Von Papst Franziskus 
lernen – ein Appell (Würzburg 2019). Mit einem so plötzlichen 
Tod, weniger als einen Tag später, nachdem er das letzte Mal mit 
gebrochener Stimme und sichtbar schwach den Segen »Urbi et 
orbi« gespendet und sich ein letztes Mal über den Petersplatz 
hatte fahren lassen, hatte ich nicht gerechnet. Im Herbst frühes-
tens, nach einer Sabbatzeit, wollte ich an meinem Manuskript 
weiterarbeiten, das jetzt plötzlich mit Siebenmeilenstiefeln wei-
tergeschrieben und abgeschlossen werden musste. Anders als 
vorgesehen.

Dieses Buch kann keine umfassende Biografie bieten. Zu we-
nig Material steht bisher zur Verfügung. Es erscheint zu Beginn 
eines neuen, noch ganz taufrischen Pontifikats mit einer biogra-
fischen Skizze. Seit dem Abend des 8. Mai 2025 hat die Kirche 
wieder einen Nachfolger Petri, den 267. Papst. Der Apostolische 
Stuhl ist nicht mehr verwaist. Seine ersten Worte, seine ersten 
Ansprachen und Entscheidungen waren vielversprechend. Und 
auch sein Name steht wie der von Franziskus im Jahr 2013 für 
ein Programm: Leo XIV.

Rom – München – Wien, 16. Mai 2025
Andreas R. Batlogg SJ
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Der vierzehnte Löwe in der Reihe 13

Der Löwenpapst

Leo XIV. also, nicht Johannes XXIV., wie manche es sich wünsch-
ten! Ausgeschlossen war natürlich gar nichts – und Buchmacher 
sind keine Hellseher, auch nicht die in London. Sie können or-
dentlich danebenliegen mit ihren Prognosen: Wer wird der neue 
Papst? Und wie nennt er sich? Wenn jedoch etwas so einiger-
maßen klar war vor dem Konklave, das am 7. Mai 2025 be-
gann, dann dies: Der neu gewählte Bischof von Rom würde sich 
schwerlich Franziskus II. nennen können. Alle Welt hätte so-
fort gemunkelt: Er imitiert den am 21. April verstorbenen Papst.

Der vierzehnte Löwe in der Reihe

Man erinnert sich, am Abend des 13. März 2013 auf der Bene-
diktionsloggia des Petersdoms: »Fratelli e sorelle: buona sera!« 
Das waren die ersten Worte des neuen Papstes »vom ande-
ren Ende der Welt« gewesen. Ganz einfach. Ganz banal. Ganz 
normal. Ein Argentinier (mit italienischem Migrationshinter-
grund), ein Ordensmann und Jesuit, der – erstmals in der Papst-
geschichte – den Namen des Poverello aus Assisi annahm. Die 
logischen Fragen, die jetzt, zwölf Jahre später, aufkamen: Würde 
der neue Papst ebenfalls auf die roten Schuhe verzichten, die 
Franziskus ablehnte? Ebenso wie auf die rote Samt-Mozetta? 
Würde er wieder in die seit 2013 verwaiste Papstwohnung im 
Apostolischen Palast ziehen oder wie Franziskus im Gästehaus 
Santa Marta, wo die Kardinäle während des Konklaves wohnten, 
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14 Der Löwenpapst

ein Appartement belegen? Und überhaupt: Ist der Neue nahbar, 
spontan, direkt – oder scheu und reserviert?

»La pace sia con tutti voi« (Der Friede sei mit euch allen) – 
das waren diesmal die ersten Worte des neu gewählten Paps-
tes. Auch er ein Ordensmann, aber Augustiner, erstmals in der 
Geschichte ein Nordamerikaner – aber einer, der auch die pe-
ruanische Staatsbürgerschaft besitzt. Leo  – Löwe. Der letzte 
Papst dieses Namens, Leo XIII., der von 1878 bis 1903 (25 Jahre 
und fünf Monate lang) regierte, starb als nachweislich ältester 
Papst mit 93 Jahren und hatte damit den drittlängsten Pontifikat 
der Geschichte nach Pius IX., der 31 Jahre, sieben Monate und 
25 Tage amtierte. Der erste Namensträger in dieser Reihe lebte 
im 5. Jahrhundert und erhielt später den Beinamen »der Große«.

Kein Italiener, sondern ein Amerikaner – 
und Peruaner

Viele hatten sich wieder einen Italiener gewünscht  – erstmals 
wieder seit Oktober 1978, als mit dem Krakauer Erzbischof Ka-
rol Wojtyła der erste Nichtitaliener seit 455 Jahren und der erste 
Slawe den Stuhl Petri bestieg. Kardinalstaatssekretär Pietro Pa-
rolin etwa. Als dienstältester Kardinalbischof hatte er das Kon-
klave geleitetet, weil sowohl der Kardinaldekan (Giovanni Bat-
tista Re) als auch dessen Stellvertreter (Leonardo Sandri) wegen 
ihres Alters (91 und 81) nicht mehr an der Papstwahl teilneh-
men durften. Parolin gilt als »Mann der leisen Töne«. Nach dem 
»Turbo-Papst« und »Wirbelwind Franziskus« hätte der Diplo-
mat, so die allgemeine Erwartung, das Amt ruhiger ausgeübt 
und sich »nicht auf jedes Mikrofon gestürzt« ( Jürgen Erbacher).

Am 2. Mai, wenige Tage vor Beginn des Konklaves, gab es 
Fake-News-Alarm: Vatikansprecher Matteo Bruni musste de-
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Kein Italiener, sondern ein Amerikaner – und Peruaner 15

mentieren, dass es beim Vorkonklave zu einem medizinischen 
Zwischenfall gekommen sei. Online-Medien hatten behauptet, 
Parolin sei wegen KreislaufProblemen in Ohnmacht gefallen und 
von einem Ärzteteam eine Stunde lang behandelt worden: »Es ist 
nichts passiert, das ist nicht wahr.« Sollte man dahinter ein Ma-
növer von Gegnern des ehemaligen Kardinalstaatssekretärs se-
hen – eine Verhinderungstaktik, wie es sie auch bei früheren Ge-
legenheiten, übrigens auch beim letzten Konklave, gegeben hatte? 

»Se non è vero, è (molto) ben trovato: se non è così, è molto 
ben iscusato l’uno per l’altro« (Wenn es nicht wahr ist, ist es sehr 
gut erfunden: wenn es nicht so ist, ist es sehr gut für jeden an-
deren gefunden): Zugeschrieben wird diese Redewendung dem 
italienischen Priestermönch, Philosophen und Astronomen 
Giordano Bruno, der im Jahr 1600 von der Inquisition der Ket-
zerei und Magie bezichtigt und zum Tod verurteilt wurde. Sein 
Leben endete auf dem Scheiterhaufen auf dem Campo de’ Fiori 
unweit der Piazza Navona. Dass solche Manöver offenbar Re-
alität und nicht filmische Fiktion sind wie in dem berühmten 
US-Filmdrama In den Schuhen des Fischers (1968) mit Anthony 
Quinn und Oskar Werner in zwei Hauptrollen, würde man nicht 
glauben, könnte man es nicht schwarz auf weiß nachlesen.

Auch Parolin blieben Intrigen nicht erspart. Während der Se-
disvakanz, als sich Medien mit Kandidatenporträts überschlu-
gen, wurde eine Äußerung von Kardinal Philippe Barbarin, dem 
früheren Primas von Gallien, bekannt, der in der französischen 
Illustrierten Paris Match Parolin Führungsqualitäten absprach, 
was  – das Internet macht es möglich  – bald darauf auch auf 
Deutsch die Runde machte: »Um ehrlich zu sein, finde ich, dass 
Kardinal Parolin zwar kompetent ist, aber nicht das Format hat, 
das man idealerweise von einem Staatssekretär und erst recht 
von einem Papst erwarten würde.«1 Als Kardinalstaatssekretär 
seien bei Parolin »die Ergebnisse hinter den Erwartungen zu-
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16 Der Löwenpapst

rückgeblieben«. Auch sei er als oberster Behördenleiter mindes-
tens mitverantwortlich für die Millionenpleite von London, über 
die Kardinal Becciu gestolpert ist. Barbarin war seit 2002 Erz-
bischof von Lyon, ein Jahr später Kardinal und nahm 2005 und 
2013 am Konklave teil, es war jetzt also sein drittes. 2019 wurde 
er von einem französischen Gericht wegen Missbrauchsvertu-
schung in erster Instanz verurteilt, reichte daraufhin beim Papst 
seinen Rücktritt ein, der diesen aber wegen der Unschuldsver-
mutung nicht annahm. Im Januar 2020 freigesprochen, nahm 
Franziskus im März 2020 – Barbarin war erst 70 – seinen Rück-
tritt an. Werden jetzt so – die Frage drängte sich auf – alte Rech-
nungen beglichen? Warum dieses Schauspiel »Kardinal gegen 
Kardinal – in der Öffentlichkeit« (Benjamin Leven)?

Leitmotiv Barmherzigkeit

In seiner Predigt bei der zweiten von neun für einen verstorbenen 
Papst vorgesehenen Totenmessen, den sogenannten »Novendia-
les«, sagte Parolin am Sonntag nach Ostern – es war der von Jo-
hannes Paul II. im Jahr 2000 eingeführte Sonntag der Barmher-
zigkeit – unter anderem:

»Die Verkündigung der Frohen Botschaft, die Evangeli-
sierung, war das Leitmotiv seines Pontifikats. Er hat uns 
daran erinnert, dass ›Barmherzigkeit‹ der Name Gottes ist 
und dass daher niemand seiner barmherzigen Liebe, mit 
der er uns aufrichten und zu neuen Menschen machen 
will, Grenzen setzen kann.

Es ist wichtig, dass wir diese von Papst Franziskus so 
eindringlich hervorgehobene Botschaft wie einen kostba-
ren Schatz bewahren. Und – wenn ich das sagen darf – 
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Leitmotiv Barmherzigkeit 17

unsere Zuneigung zu ihm, die sich in diesen Stunden so 
deutlich zeigt, darf nicht nur eine momentane Emotion 
bleiben. Wir müssen sein Vermächtnis annehmen und 
es mit Leben füllen, indem wir uns der Barmherzigkeit 
Gottes öffnen und auch selbst barmherzig miteinander 
umgehen.

Die Barmherzigkeit führt uns zurück zum Kern des 
Glaubens. Sie erinnert uns daran, dass wir unsere Bezie-
hung zu Gott und unser kirchliches Leben nicht nach 
menschlichen oder weltlichen Maßstäben betrachten 
dürfen, denn die Frohe Botschaft des Evangeliums ist in 
erster Linie die Entdeckung, von einem Gott geliebt zu 
sein, der Mitgefühl und Zärtlichkeit für jeden von uns 
empfindet, unabhängig von unseren Verdiensten. Sie er-
innert uns außerdem daran, dass unser Leben von Barm-
herzigkeit durchdrungen ist: Wir können nur dann nach 
unseren Niederlagen wieder aufstehen und in die Zukunft 
blicken, wenn wir jemanden haben, der uns bedingungs-
los liebt und uns vergibt. Deshalb sind wir aufgerufen, un-
sere Beziehungen nicht mehr nach berechnenden Krite-
rien oder blind vor Egoismus zu leben, sondern uns dem 
Dialog mit den anderen zu öffnen, diejenigen anzuneh-
men, denen wir auf unserem Weg begegnen, und ihnen 
ihre Schwächen und Fehler zu vergeben. Nur Barmher-
zigkeit heilt und schafft eine neue Welt, indem sie das 
Feuer des Misstrauens, des Hasses und der Gewalt löscht: 
Das ist die großartige Lehre von Papst Franziskus.«2

Diese Worte waren nicht nur ein warmherziger Nachruf auf sei-
nen ehemaligen Chef und eine Erinnerung an dessen Schwer-
punkte. Sie waren auch wie die anderen Predigten – zuvor die 
von Kardinal Re beim Requiem auf dem Petersplatz am 26. Ap-
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18 Der Löwenpapst

ril vor 250.000 Gästen, darunter Staats- und Regierungschefs 
aus über 100 Ländern, danach die der Kardinäle Pietro Paro-
lin, Baldassare Reina, Mauro Gambetti, Leonardo Sandri, Víc-
tor Manuel Fernández, Claudio Gugerotti, Ángel Fernández 
Artime und Dominique Mamberti, der als Kardinalprotodiakon 
den neuen Papst ankündigen würde – ins kommende Konklave 
hineingesprochen. Jeder der bei diesen Gottesdiensten anwesen-
den über 220 Kardinäle wusste: Unter uns könnte bereits der 
nächste Papst sein. Viele dachten (jedenfalls für einige Zeit, bis 
Gerüchte gestreut wurden): Parolin wird es. Aber die Wahl fiel 
auf einen anderen Kurienkardinal.

»Johannes XXIV. wird hinfahren« – 
oder ein anderer …

Blenden wir zweieinhalb  Jahre zurück: Es war auf dem Rück-
flug von seiner 43. Auslandsreise, die ihn im September 2023 in 
die Mongolei geführt hatte – ein für Papst Franziskus typischer 
Gang an die »Peripherie«, die er mit seinen Reden und Reisen 
ins Licht der Öffentlichkeit rückte. Garantierte Aufmerksam-
keit für die Ränder, die ihm so wichtig waren. Etwas mehr als ein 
Jahr zuvor hatte er den damals erst 48-jährigen Italiener Gior-
gio Marengo, der als Missionar in der Mongolei wirkte, bevor er 
2020 Apostolischer Präfekt von Ulaanbaatar und Titularbischof 
wurde, überraschend ins Kardinalskollegium aufgenommen – als 
weltweit jüngsten und ersten in den 1970er-Jahren geborenen 
Kardinal. Mittlerweile wurde er als »Baby-Kardinal« von dem 
gebürtigen Ukrainer Mykola Byczok abgelöst, der im Dezember 
2024 mit 44 Jahren ins Kardinalskollegium aufgenommen wurde 
und in Australien für die ukrainischen Gläubigen zuständig ist. 
Von einem Journalisten der Jesuitenzeitschrift America Magazine 
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»Johannes XXIV. wird hinfahren« – oder ein anderer … 19

nach den Beziehungen zwischen dem Heiligen Stuhl und Viet-
nam befragt und wann er dorthin reise, antwortete Franziskus: 
»Wenn ich nicht hinfahre, wird sicher Johannes XXIV. hinfah-
ren.« Wer es hörte, spitzte die Ohren: »Johannes XXIV.« Nannte 
Franziskus damit etwa den Namen seines Nachfolgers?

Die Anspielung ließ aufhorchen. Einmal, weil er damit ei-
nen Hinweis gab auf den Papst, der sich zuletzt Johannes ge-
nannt hatte: Johannes XXIII. (1958–1963). Dann, weil Päpste 
ihre Nachfolger zwar nicht selbst bestimmen, aber mit der Er-
nennung von Kardinälen ihr Erbe sichern und mindestens indi-
rekt Hinweise geben, in welche Richtung es weitergehen könnte. 
War diese Anspielung nur eine flüchtige Laune oder sanfte Iro-
nie? Die Auguren hatten jedenfalls für ihre Spekulationen wie-
der einen Knochen, auf den sie sich stürzen konnten. Wenige 
Monate trennten Franziskus damals von seinem 87. Geburtstag. 
Er ergänzte bei derselben Gelegenheit zu weiteren Reiseplänen 
(damals stand noch ein zweitägiger Besuch zum Abschluss des 
achttägigen Mittelmeertreffens »Rencontres méditerranéennes« 
in Marseille aus), es sei für ihn »jetzt nicht mehr so einfach, eine 
Reise zu machen, wie es zu Beginn war, es gibt Einschränkungen 
beim Gehen und dies wirkt sich aus«.

Ein neuer Papst kann aus einem Pool von 83 Namen wäh-
len, die seine Vorgänger getragen haben, außer es ist ein völlig 
neuer Name wie 2013, als Jorge Mario Bergoglio sich für Fran-
ziskus entschied. Die drei Spitzenreiter sind Johannes, Gregor 
und Benedikt. Und nun also, erstmals wieder seit 1878, Leo, der 
vierzehnte dieses Namens. Vielleicht wird ja er als Papst nach 
Vietnam reisen, an Einladungen sollte es in der nächsten Zeit je-
denfalls nicht mangeln.
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20 Der Löwenpapst

Ein Ordensmann, ein Seelsorger und 
Missionar – weltweit vernetzt

Robert Francis Prevost stand Franziskus vielleicht nicht so 
nahe wie Parolin. Aber jener hatte den Bischof einer Diözese 
im Nordwesten Perus an die Kurie geholt, zum Präfekten des 
Dikasteriums für die Bischöfe und zum Kardinal gemacht. Vor 
nicht einmal zwei Jahren. Und er bringt, ähnlich wie Jorge Ma-
rio Bergoglio, viel Leitungserfahrung ein: Der promovierte Kir-
chenrechtler war Seelsorger und Missionar, Ausbildungsleiter, 
Professor, Provinzial der Augustiner in Peru und Generalprior 
seines Ordens (OSA) in Rom, Seelsorger und Missionar, Apo-
stolischer Administrator und Diözesanbischof, bis er schließlich 
von Franziskus nach Rom geholt wurde, um 2023 den kanadi-
schen Kurienkardinal Marc Ouellet als Präfekt abzulösen – eine 
Schlüsselstelle, ist der Präfekt des Dikasteriums für die Bischöfe 
doch eine Art Personalchef des Vatikans. Drei Monate später, 
im April 2023, wurde er auch zum Präsidenten der Päpstlichen 
Kommission für Lateinamerika ernannt.

Als Ordenschrist international vernetzt, als Präfekt in den 
beiden letzten  Jahren mit Bischöfen aus aller Welt in Kontakt 
stehend, dies nicht nur bei deren verpflichtenden Ad-limina-Be-
suchen im Vatikan, war er Mitglied in sieben weiteren Dikas-
terien und auch in der Päpstlichen Kommission für den Staat 
der Vatikanstadt. Er kennt die Kurie also von innen. Gleichzei-
tig verlor er dabei nicht die Bodenhaftung. Sein Lebensstil in 
Rom war bescheiden, er erledigte Hausarbeiten selbst. Und er 
blieb im Herzen Seelsorger und Missionar. In seiner ersten Rede 
erinnerte er an seine spirituelle und theologische Sozialisation: 
»Ich bin ein Sohn des heiligen Augustinus, ein Augustinianer, 
der sagte: ›Mit dir bin ich ein Christ und für dich ein Bischof.‹ 
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Ein Ordensmann, ein Seelsorger und Missionar – weltweit vernetzt 21

In diesem Sinne können wir alle gemeinsam auf das Heimatland 
zugehen, das Gott für uns vorbereitet hat.«

Zunächst grüßte er die Kirche von Rom, unterbrochen von 
Applaus: »Wir müssen gemeinsam danach suchen, wie wir eine 
missionarische Kirche sein können, eine Kirche, die Brücken 
baut, die den Dialog sucht, die immer offen ist, um – wie die-
ser Platz – alle mit offenen Armen zu empfangen. Alle, die un-
sere Nächstenliebe, unsere Gegenwart, unseren Dialog und un-
sere Liebe brauchen.«

Bevor er in nahezu akzentfreiem Italienisch weitersprach, 
richtete er sich auf Spanisch an seine ehemalige Diözese: »Y si 
me permiten también, una palabra, un saludo a todos aquellos y 
en modo particular a mi querida diócesis de Chiclayo, en el Perú, 
donde un pueblo fiel ha acompañado a su obispo, ha compartido 
su fe y ha dado tanto, tanto para seguir siendo Iglesia fiel de Je-
sucristo.« (Und wenn Sie mir ein Wort erlauben, einen Gruß an 
alle und besonders an meine liebe Diözese Chiclayo, Peru, wo 
ein treues Volk seinen Bischof begleitet, seinen Glauben geteilt 
und so viel gegeben hat, so viel, um weiterhin Kirche zu sein, treu 
zu Jesus Christus.) Er wiederholte diese Grußadresse auf Italie-
nisch, um dann im Telegrammstil auf die Agenda seines zukünf-
tigen Wirkens zu sprechen zu kommen, die ein Programmwort 
von Papst Franziskus enthielt: »Ihr alle, Brüder und Schwestern 
von Rom, von Italien – wollen wir eine synodale Kirche sein, eine 
Kirche, die geht, eine Kirche, die immer den Frieden sucht, die 
immer die Nächstenliebe sucht, die immer die Nähe vor allem 
zu denen sucht, die leiden.«3 Synodalität – Frieden – Nächsten-
liebe – Nähe zu den Menschen: Was für eine Ansage!

Der Kosmopolit aus Chicago ist, wie der Jesuit Martin Maier, 
Hauptgeschäftsführer des Lateinamerika-Hilfswerks Adveniat 
(Essen), noch am Abend der Wahl sagte, »ein echter Brücken-
bauer, also ein Pontifex, zwischen den beiden Amerikas und dem 
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Globen Norden und dem Globalen Süden«: »Mit Leo XIV. wird 
dem US-Präsidenten ein Amerikaner gegenübergestellt, der das 
Gegenteil von Donald Trump repräsentiert: Er baut Brücken 
und keine Mauern.«4 Der neue Papst wird Spannungen in der 
Kirche ansprechen, er ist einer, der versöhnen kann, einer, der 
die Themen von Franziskus aufnimmt, weiterführt und verste-
tigt. Aber anders. Er wird seinen eigenen Stil finden: ein sanf-
ter Löwe  – der aber gewiss auch brüllen, seine Stimme erhe-
ben und seine moralische Autorität nutzen wird. Gelegen oder 
ungelegen.

Ver
lag

 H
er

de
r G

m
bH



»Kandidaten« aus aller Welt – und ihre Vergangenheit 23

Favoriten – und die große 
Überraschung

Als Topfavoriten galten diesmal (in dieser Reihenfolge): der Ita-
liener Pietro Parolin (70), der frühere Erzbischof von Manila, 
Kurienkardinal Luis Antonio Tagle (67), der aus Ghana stam-
mende Kurienkardinal Peter Turkson (76) sowie der Erzbischof 
von Bologna und Vorsitzende der italienischen Bischofskonfe-
renz Matteo Zuppi (69). Gehandelt worden waren auch der Ita-
liener Pierbattista Pizzaballa (60), der Lateinische Patriarch von 
Jerusalem, der Ungar Péter Erdő (72), der Franzose Jean-Marc 
Aveline (66), der portugiesische Kurienkardinal José Tolen-
tino de Mendonça (59) oder der Kapuziner Fridolin Ambongo 
Besungu (65), Erzbischof von Kinshasa in der Demokratischen 
Republik Kongo, der dem Kardinalsrat von Franziskus ange-
hörte. An die 25 »papabili« – Kardinäle, denen Chancen einge-
räumt werden – kursierten in der Presse. Auch der Name Robert 
Prevost tauchte da und dort auf, obwohl er zu den 108 Erstwäh-
lern gehörte.

»Kandidaten« aus aller Welt – und ihre 
Vergangenheit

Vorab hatte es an etlichen Papstwählern auch Kritik gegeben. Das 
1989 in den USA gegründete weltweite Netzwerk Snap (»Survi-
vors Network of those abused by Priests«) hielt sechs Kardinälen 
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unsachgemäßen Umgang mit Missbrauchsfällen während ihrer 
Amtszeiten als Diözesanbischöfe vor: Péter Erdő, Kevin Farrell, 
Víctor Fernández, Mario Grech, Robert Prevost und Luis Tagle. 
Auch das US-amerikanische Netzwerk »Bishop Accountability« 
warf Parolin und Tagle vor, wiederholt falsch reagiert zu haben: 
Parolin vor allem beim Umgang mit dem Anfang April 2025 
verstorbenen Kardinal Theodore E. McCarrick, dem ehemaligen 
Erzbischof von Washington, der wiederholt Gespräche in Kuba 
und Peking über Religionsfreiheit geführt hatte. Papst Franzis-
kus hatte ihm zuerst alle Rechte eines Kardinals entzogen, dann 
2019 aus dem Klerikerstand entlassen.

Für alle, bis auf einen der papstwahlberechtigen Kardinäle, 
galt das bekannte Sprichwort: Wer als Papst ins Konklave hin-
eingeht, kommt als einfacher Kardinal heraus. 135 der insgesamt 
252 Kardinäle waren wahlberechtigt, weil sie unter 80 Jahre alt 
waren, zwei fielen aus, weil sie aus Gesundheitsgründen nicht 
anreisen konnten. Ihre Namen teilte Vatikansprecher Matteo 
Bruni zuerst »aus Rücksicht auf ihre Persönlichkeitsrechte« 
nicht mit. Später wurde bekannt gegeben, dass die beiden eme-
ritierten Erzbischöfe von Nairobi und Valencia, John Njue und 
Antonio Cañizares Llovera, beide 79, ihre Teilnahme abgesagt 
hätten. Blieben 133 – ohnehin eine Rekordzahl.

Bei den Beratungen der Kardinäle im Vorfeld des Konkla-
ves war nach längerem Hin und Her auch geklärt worden, dass 
der von Franziskus abgesetzte 76-jährige Kurienkardinal Gio-
vanni Angelo Becciu, dessen rechtlicher Status seit Jahren un-
klar war, nicht an der Papstwahl teilnimmt und deswegen nicht 
auf der Liste der 135 Wahlberechtigten erscheint. Nachdem er 
zuerst darauf beharrt hatte, zum Kreis der legitimen Papstwäh-
ler zu gehören, machte er später einen Rückzieher. In seinem 
Statement hieß es: »Da mir das Wohl der Kirche am Herzen 
liegt, der ich mit Treue und Liebe gedient habe und weiter-
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Nachrufe als Projektionsfläche oder: Ein Papst ist kein Superman 25

hin dienen werde, sowie um zur Gemeinschaft und Gelassen-
heit des Konklaves beizutragen, habe ich beschlossen, wie ich 
es immer getan habe, dem Willen von Papst Franziskus zu ent-
sprechen und nicht am Konklave teilzunehmen, auch wenn ich 
weiterhin von meiner Unschuld überzeugt bin.«5 Der sardische 
Kardinal war von einem vatikanischen Gericht wegen der Ver-
wicklung in eine überaus verlustreiche Immobilieninvestition 
in London zu fünf Jahren Haft verurteilt worden, woraufhin 
ihm der Papst alle Rechte entzog. In der vatikanischen Sta-
tistik trat er seither, obwohl noch nicht 80 Jahre alt, als nicht 
mehr konklaveberechtigt auf. In ihrer 7. Generalversammlung 
vor dem Konklave bedankten sich die versammelten Kardinäle 
dafür und gaben ihrer Hoffnung Ausdruck, »dass die zustän-
digen Justizorgane den Sachverhalt endgültig aufklären kön-
nen« – eine Aufgabe für den neuen Papst, die an einen Deal 
denken lässt, zumal Becciu einmal als Nummer drei in der 
Vatikanhierarchie galt.

Nachrufe als Projektionsfläche oder: 
Ein Papst ist kein Superman

Wer von den Kardinälen, fragten manche Beobachter, hat »keine 
Leichen im Keller« – ist absolut integer, unbescholten, frei von 
jedem Vorwurf und völlig »unbelastet«? Dazu noch theolo-
gisch sattelfest, ein spiritueller Mann, rhetorisch begabt, poly-
glott – und teamfähig? Wer vereint in sich all das? Gibt es so ei-
nen überhaupt?

Als ich für eine Zeitschrift Nachrufe auf Papst Franziskus 
sichtete und in einem Artikel zusammenfasste,6 fiel mir auf, dass 
mit Superlativen in der einen wie in der anderen Richtung  – 
Franziskus wurde viel Gutes, aber auch Unverschämtes nach-
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26 Favoriten – und die große Überraschung

gerühmt, ungeachtet des Sprichworts »De mortuis nihil nisi 
bene« – bereits eine riesige Projektionsfläche für seinen Nachfol-
ger aufgebaut wurde, bewusst oder unbewusst. Kein Papst kann 
alles – noch besser und möglichst noch origineller als sein Vor-
gänger. Kurz vor dem ersten Jahrestag seiner Wahl sagte er dem 
Journalisten Ferruccio Bortoli: »Wenn ich mich nicht irre, war 
es Sigmund Freud, der gesagt hat, dass jede Idealisierung eine 
Aggression in sich birgt. Den Papst als eine Art Superman, eine 
Art Star darzustellen, kommt mir wie eine Beleidigung vor. Der 
Papst ist ein Mensch, der lacht, weint, ruhig schläft und Freunde 
hat wie alle. Ein normaler Mensch.«7

Wie viel Normalität und Natürlichkeit kann sich ein Papst, 
darf sich ein Papst, der Stellvertreter Christi auf Erden, leisten? 
Wer umgibt ihn mit einer Aura der Unnahbarkeit und »Un-
fehlbarkeit« – als ob jedes Wort, das er sagt, nicht hinterfrag-
bar wäre, jede Geste, die er setzt, eindeutig, jeder Vergleich, den 
er anstellt, »lupenrein«? Wie hörte ich doch einmal bei einer 
Primizpredigt: Ein Priester ist keine »eierlegende Wollmilch-
sau« (Albert Keller) – eine Chimäre, die es in der Wirklichkeit 
nicht gibt und nicht geben kann. Dass am 13. März 2013 ein 
ganz »normaler Mensch« ins höchste Amt kam, das die Kirche 
zu vergeben hat, kränkte vor allem diejenigen, die im Papst ei-
nen »über allem Weltlichen« stehenden, von einer Aura der Un-
nahbarkeit umgebenen Superman sehen wollen – der zwangs-
läufig nur enttäuschen kann (und muss) wie seinerzeit Barack 
Obama. Nicht ohne Grund wurde Papst Franziskus nach eini-
gen Jahren auch abschätzig ein »Obama in Soutane« genannt. 
Nach fünf  Jahren Bergoglio-Pontifikat wies ich schon einmal 
darauf hin: »Der Papst als Projektionsfläche – das macht auch 
einsam. Das Amt lastet auf ihm.« Und ich fragte: »Was spricht 
eigentlich gegen die Entmythologisierung eines Amtes, das sei-
nen Inhaber fast zu einer Art Gottmensch gemacht hat?«8
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Jorge Mario Bergoglio – Papst Franziskus hat stets deutlich ge-
macht, dass er sich nicht verbiegen lassen will und dass er sein bis-
heriges Leben oder seine Ordenssozialisation – er stand im 77. 
Lebensjahr und war seit 55 Jahren Jesuit – nicht einfach abstrei-
fen, alle bisherigen Gewohnheiten ablegen und sich quasi neu er-
finden kann. Deswegen wechselte er auch nicht in den Apostoli-
schen Palast und verleugnete auch nie seine Zugehörigkeit zum 
Jesuitenorden, der seine spirituelle und theologische Heimat blieb.

Kardinal Re erinnerte in einer Predigt beim Requiem daran, 
dass ein temperamentvoller Papst sein Leben beendet habe:

»Er bewahrte sein Temperament und seine Art der pasto-
ralen Amtsführung und prägte mit seiner starken Persön-
lichkeit schnell den Leitungsstil der Kirche, indem er ei-
nen direkten Kontakt mit den einzelnen Menschen und 
Völkern herstellte und bestrebt war, allen nahe zu sein, 
wobei er besonders den Menschen in Not seine Auf-
merksamkeit widmete und sich unermüdlich vor allem 
für die Geringsten und Ausgegrenzten einsetzte. Er war 
ein Papst, der mitten unter den Menschen war und für 
alle ein offenes Herz hatte. Darüber hinaus war er ein 
Papst, der achtsam war für das Neue, das in der Gesell-
schaft aufkam, und für das, was der Heilige Geist in der 
Kirche weckte.

Mit dem für ihn charakteristischen Vokabular und 
seiner an Bildern und Metaphern reichen Sprache hat er 
stets versucht, die Probleme unserer Zeit mit der Weisheit 
des Evangeliums zu beleuchten, eine Antwort im Lichte 
des Glaubens zu geben und dazu zu ermutigen, die He-
rausforderungen und Widersprüche in diesen Jahren des 
Wandels, die er gern als ›Epochenwechsel‹ bezeichnete, 
als Christen zu leben.«9
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Man erinnere sich an die Worte von Franziskus in einem langen 
Interview, in dem (am 12. März 2015) auf zwei Jahre Pontifikat 
zurückgeschaut wurde: »Ich werde es weiterhin so halten. Und 
ich werde sprechen, wie ich es gewohnt bin, wie ein Pfarrer, weil 
mir das liegt. Ich habe immer so gesprochen, zu allen Zeiten. Ich 
weiß nicht, ob das ein Makel ist, aber ich glaube, die Leute ver-
stehen mich.«10 Was wäre die Alternative?

Wer will? Wer kann? Wer kann’s? 
Oder: 133 Optionen aus fünf Kontinenten

133 Kardinäle also zogen ins Konklave ein  – weit über dem 
von Johannes Paul II. in der Konklaveordnung von 1996 be-
stätigten Quorum von 120: eine historische Höchstzahl. Fran-
ziskus hatte die Obergrenze (wie zuvor auch Johannes Paul 
II.) mit dem letzten Konsistorium vom 7. Dezember 2024 au-
ßer Kraft gesetzt. Zu diesem Stichtag gab es 141 wahlberech-
tigte Kardinäle, sechs Monate später, beim Konklave im Mai 
2025, altersbedingt oder wegen Ablebens nur mehr 135. Bis 
zum 31. Dezember 2025 wären aber weitere zehn Kardinäle al-
tersbedingt aus dem Kreis der Papstwähler ausgeschieden. 133 
»Papstanwärter«, darunter 108 Neulinge, die noch nie an ei-
nem Konklave teilgenommen hatten – auch das versprach eine 
spannende Wahl mit unabsehbarem Ausgang. Nur mehr fünf 
Kardinäle stammten aus dem langen Pontifikat von Johannes 
Paul II. (1978–2005), 22, darunter der Erzbischof von Mün-
chen und Freising, Reinhard Marx, aus der Amtszeit von Bene-
dikt XVI. (2005–2013), von denen jedoch zwei abgesagt hatten.

Auch die kontinentalen Gewichte hatten sich seit dem letz-
ten Konklave merklich verschoben: Die Wahlmänner stamm-
ten aus 71 Ländern (2013 waren es nur 48). 52 Kardinäle 
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stammten aus Europa (davon 17 aus Italien, 2013 waren es 
noch 28), 23 aus Asien, 17 aus Afrika, 17 aus Latein- und vier 
aus Mittelamerika, 16 aus Nordamerika und vier aus Austra-
lien und Ozeanien. Mit 39 Prozent der Wahlmänner bildeten 
die Europäer zwar immer noch die größte Gruppe, aber längst 
nicht mehr eine so große wie 2013, als sie 52 Prozent der wahl-
berechtigten Kardinäle stellten.

Der Schwerpunkt hat sich unübersehbar in die südliche He-
misphäre verlagert  – von Franziskus so gewollt und konse-
quent betrieben. Dass Venedig und Mailand, Los Angeles, San 
Francisco und Philadelphia, um nur einige übergangene Erzbi-
schofsstühle zu nennen, die früher oder später mit dem Purpur 
rechnen konnten, bisher keinen Kardinal stellen, steht auf ei-
nem anderen Blatt. Die Bandbreite der Reaktionen reichte von 
Verwunderung bis zu offen gezeigter Wut oder Aggression. 
Diesmal kam hinzu, dass manche Nationen aus Altersgrün-
den nicht mehr vertreten waren: Österreich und Tschechien, 
aber auch Irland. Sean Brady, Dominik Duka und Christoph 
Schönborn, die emeritierten Erzbischöfe von Armagh, Prag 
und Wien, waren 2019 und 2023, Schönborn im Januar 2025 
aus dem Kreis der Papstwähler ausgeschieden und hatten noch 
keine Nachfolger mit dem Purpur. Erstmals als Länder vertre-
ten waren Luxemburg, Schweden, Haiti, Ruanda, Tonga und 
Myanmar. 15 Staaten waren zum ersten Mal mit einem einhei-
mischen Kardinal vertreten. Und eine weitere Zahl: 33 Kardi-
näle sind Ordensleute gewesen, darunter je vier Minderbrüder 
bzw. Franziskaner und Jesuiten, drei Franziskaner-Minoriten, 
je zwei Steyler Missionare und Lazaristen …

Aus dieser Zusammensetzung ergab sich diesmal aber auch 
ein Problem: Viele Kardinäle mussten sich erst kennenlernen. 
Die meisten der 108 Konklaveneulinge waren weltkirchlich 
bisher nicht aufgefallen. Dadurch kam dem Vorkonklave eine 
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besondere Bedeutung zu. Auch die Spanne der Geburtsjahr-
gänge war enorm und umfasste mehr als drei Jahrzehnte: 1945 
bis 1980. Jünger als 60 waren 15 Kardinäle, davon einer erst 45 
und sechs in den 1970er-Jahren geborene, 19 zwischen 60 und 
64, 24 zwischen 65 und 69, 21 zwischen 70 und 74 Jahren. Der 
zahlenmäßig größte Block mit 54 Wahlmännern war zwischen 
75 und 80 Jahre alt. Nicht unbedingt eine reine Altherrenver-
sammlung möchte man sagen, aber ein exklusiver, wenn nicht 
der exklusivste Herrenclub der Welt, wie jemand einmal etwas 
salopp meinte. Altersstatistiken spielen, anders als diesmal der 
Kontinent oder die Sprache, durchaus eine Rolle: Ist der neu 
gewählte Papst zu jung, kann sein Pontifikat lang werden – das 
von Johannes Paul II. umfasste 26 Jahre und fünf Monate, das 
längste bisher 31  Jahre und acht Monate (Pius IX.). Ist der 
Papst bei der Wahl zu alt – Benedikt wurde drei Tage vor sei-
nem 78. Geburtstag Papst, Franziskus stand im 77. Lebens-
jahr –, besteht die Gefahr, dass die Amtszeit nicht lange dau-
ert und schon nach wenigen Jahren wieder neu gewählt werden 
muss – was auch finanzielle Folgen für den Vatikan hat.

Ein Übergangspapst?

Und ein Übergangspapst, gewählt in der Hoffnung, dass er das 
Kardinalskollegium auffüllt und verjüngt? Auch damit hat die 
Kirche ihre Erfahrungen gemacht – und Überraschungen er-
lebt! Zuletzt im Oktober 1958. Pius XII., am 2. März 1939 
zum Bischof von Rom gewählt und zuvor neun  Jahre lang 
Kardinalstaatsekretär, starb am 9. Oktober 1958 in der päpst-
lichen Sommerresidenz Castel Gandolfo an den Folgen eines 
Schlaganfalls. Acht Jahre lang (!), von 1944 bis 1952, ließ er 
nach dem Tod von Kardinalstaatssekretär Luigi Maglione die-
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ses Amt unbesetzt und nahm die Agenden selbst wahr. 1952 
ernannte er Domenico Tardini zum Pro-Staatssekretär für au-
ßerordentliche kirchliche Angelegenheiten und wollte ihn 
1953 ins Kardinalskollegium aufnehmen, was dieser  – auch 
das gibt es – aus Bescheidenheit ablehnte. Gleichzeitig wurde 
der seit 1937 im Staatssekretariat als Substitut tätige Giovanni 
Battista Montini zum Pro-Staatssekretär für ordentliche An-
gelegenheiten ernannt, um dann Ende 1954 ziemlich unsanft 
nach Mailand weggelobt bzw. versetzt zu werden (»promo-
vetur ut amoveatur« – befördert, um aus dem Weg geschafft zu 
werden): damals die größte Diözese der Welt. Dort sammelte 
er als Großstadtbischof wertvolle Erfahrungen. Beim ersten 
Konsistorium von Papst Johannes XXIII. am 15.  Dezember 
1958 stand Montini auf Platz eins der Liste von 23 neuen Kar-
dinälen – »prima creatura« genannt, für gewöhnlich ein Hin-
weis des Pontifex maximus, wen er für seine Nachfolge für ge-
eignet hält. Aus Giovanni Battista Montini wurde dann am 
19. Juni 1963 Paul VI.

Unter dem Pacelli-Papst gab es in 19 Amtsjahren nur zwei 
Konsistorien, in denen er 56 neue Kardinäle kreierte, das letzte 
im Januar 1953, mehr als fünf  Jahre vor seinem Tod. Beim 
Konklave, das vom 25. bis 28. Oktober 1958 dauerte und aus 
dem im elften Wahlgang der Patriarch von Venedig, Kardinal 
Angelo Giuseppe Roncalli, als Johannes XXIII. hervorging, 
waren 54 Kardinäle wahlberechtigt, von denen 51 am Kon-
klave teilnahmen. Eine Altersgrenze (1970) und die Höchst-
zahl von 120 Wahlmännern (1975) führte erst Paul VI. ein. 
24 der 51 Kardinäle waren 1958 noch älter als der 76-jährige 
Roncalli.11 Das durchschaubare Kalkül damals: Wir wählen ei-
nen der Ältesten, der neue Kardinäle ernennen und das Kol-
legium aufstocken soll – und bei der nächsten Papstwahl gibt 
es dann eine größere Auswahl. Soweit die Idee, die irgendwie 
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auch nachvollziehbar ist: ein »Übergangspontifikat« (»pontifi-
cato di passagio«) also. Aber der Heilige Geist funkte dazwi-
schen und hielt sich nicht an diesen »Fahrplan«. Bereits we-
nige Tage nach seiner Wahl besetzte der Papst den Jahrelang 
vakanten Posten des Kardinalstaatssekretärs mit Domenico 
Tardini. Beim ersten Konsistorium, zehn Tage vor Weihnach-
ten, gab es weitere Weichenstellungen: Unter den neuen Kar-
dinälen waren neben Montini auch Julius Döpfner (Berlin) 
und Franz König (Wien). Johannes XXIII. trieb die Interna-
tionalisierung des Kardinalskollegiums konsequent voran. Es 
sollte die Weltkirche abbilden. Damals gab es den ersten japa-
nischen, den ersten philippinischen und den ersten afrikani-
schen Kardinal überhaupt – bis dahin gab es in den Missions-
gebieten als Erbe der Kolonialzeit meistens nur ausländische 
Würdenträger.

Die von Papst Sixtus V. mit der Bulle Postquam verus (1586) 
festgelegte Höchstzahl von siebzig Kardinälen war damit seit 
1958 Geschichte. Keine neunzig Tage nach seiner Wahl al-
lerdings kündigte Johannes XXIII. am 25. Januar 1959 ein 
neues, ein »ökumenisches« Konzil an – von den siebzehn in 
der Sakristei der Basilika San Paolo fuori le mura anwesen-
den Kardinälen mit eisigem Schweigen quittiert. Es verschlug 
ihnen buchstäblich die Sprache. Denn damit hatten sie nicht 
gerechnet  – und ein Konzil war nach dem Ersten Vatikani-
schen Konzil (1869/70), das wegen des Einmarsches franzö-
sischer Truppen in den Kirchenstaat auf unbestimmte Zeit 
(»sine die«) abgebrochen worden war, nicht vorgesehen. Wa-
rum auch – wenn der Bischof von Rom, dem inzwischen Un-
fehlbarkeit in Glaubens- und Sittenfragen attestiert worden 
war und der sich überdies auf den Jurisdiktionsprimat berufen 
konnte, alles im Alleingang machen kann. Das Konzil  – ein 
»›Betriebsunfall‹ des Heiligen Geistes«?
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Übergangspäpste können sich als Risiko entpuppen  – und 
sorgen, wie die Erfahrung zeigt, gegebenenfalls für ungewollte 
Überraschungen: »Sie bewegen in fünf  Jahren mitunter mehr 
als andere in fünfundzwanzig.«12 Welches Kalkül spielte im Mai 
2025 eine Rolle? Einen »Wahlkampf« gibt es bekanntlich nicht. 
Er ist ausdrücklich verboten. Zu meinen, dass sich deswegen 
keine Fraktionen bildeten und Kardinäle untereinander nicht 
besprächen, was ansteht, welche Persönlichkeit es braucht, wel-
che Themen weiterverfolgt (oder fallen gelassen) werden sollen, 
wäre naiv. Gerade diesmal war das Vorkonklave extrem wichtig, 
nicht nur wegen der 108 »Freshmen« im Konklave. 

Ganz abgesehen davon, dass es nicht zwangsläufig einer der 
133 im Konklave anwesenden Kardinäle gewesen sein müsste. 
Auch wenn es Jahrhunderte her ist: Jeder getaufte, unverheira-
tete Mann, der älter als 35 Jahre ist, kann nach dem geltenden 
Kirchenrecht (CIC/1983, Kanon 332, § 1) zum Papst gewählt 
werden, also auch von außerhalb des Konklaves. Ist er noch 
nicht Bischof, muss er sofort zum Bischof geweiht werden. 
Erst ab etwa dem Jahr 1058 begann sich die Papstwahl als ex-
klusiv durch die Kardinäle durchzusetzen, als das erste Papst-
wahldekret von Papst Nikolaus II. erlassen wurde. Die vorher 
praktizierte »Wahl durch das Volk« war ebenso manipulations-
anfällig wie die Praxis, dass römische und andere Adelsfamilien 
wie Barberini, Borghese, Chigi, Colonna, Farnese, Medici, Or-
sini, Piccolomini, della Rovere, Sforza oder Borgia untereinan-
der ausmachten, wer zum Zug kommen soll. Damals wie heute 
gilt der erste Satz in Hubert Wolfs vielzitiertem Werk über das 
Konklave: »Die Wahl eines neuen Papstes fasziniert die Men-
schen, egal ob sie katholisch sind oder nicht.«13 Leo X. (1513–
1521) war der letzte Papst, der vor seiner Wahl nicht Pries-
ter war. Urban VI. (1378–1389) war zwar Erzbischof von Bari, 
aber noch nicht Kardinal, als er gewählt wurde.
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Die Beratungen im Vorkonklave: 
die Generalkongregationen

Zwei Foren sind vor einem Konklave interessant, weil auf-
schlussreich: die Predigten bei den neun Trauergottesdiensten 
für den verstorbenen Papst und die Generalkongregationen, die 
bald nach dem Tod eines Papstes einsetzen: die Beratungen der 
in Rom ansässigen und nach Rom reisenden Kardinäle, Vor-
konklave genannt, an denen auch die über 80-jährigen Purpur-
träger teilnehmen dürfen, die ihr Papstwahlrecht verloren ha-
ben, zweifellos »das eigentliche Machtzentrum während der 
Sedisvakanz«.14 

Dass dabei Autoritäten wie Kardinal Re, Kardinal Gianfranco 
Ravasi, Kardinal Schönborn oder der (nie wahlberechtigte) Jesu-
itenkardinal Gianfranco Ghirlanda, emeritierter Kirchenrechtler 
an der Päpstlichen Universität Gregoriana, ihr Gewicht geltend 
machen, ihre jahrzehntelange Erfahrung einbringen würden, lag 
auf der Hand. Auch Kardinal Timothy Radcliffe, bis 2001 Gene-
ralmagister des Dominikanerordens, weltweit ein gefragter Red-
ner und Autor und ein wahrer spiritueller Leuchtturm, dürfte 
das kleine Zeitfenster genutzt haben: Er war erst seit sechs Mo-
naten Kardinal und verliert das Papstwahlrecht aus Altergrün-
den bereits im August.

Schönborn predigte am 2. Ostersonntag in seiner römischen 
Titelkirche »Gesù Divinio Lavoratore« im Stadtviertel Portu-
ense und sagte dabei, es sei wichtig, dass der neue Papst »ein 
Hirte und glaubwürdiger Christ« sein müsse, Italienisch- und 
Englischkenntnisse seien wichtig, aber genauso sekundär wie 
die kontinentale Herkunft und deswegen nicht das Entschei-
dende: »Wichtig ist, dass der neue Papst aufmerksam für die 
Nöte und Freuden der Menschen ist, dass er eine tiefe Liebe zu 
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Gott und den Menschen empfindet. Die Menschen spüren es, 
ob er leere Worte spricht oder ob er den Glauben wirklich lebt.« 
Schönborn kann altersbedingt nicht mehr ins Konklave einzie-
hen, versprach aber, für eine gute Wahl zu beten: »Welche Ei-
genschaften«, fragte er weiter, »muss er haben? Er muss aktiv, 
sympathisch, ein guter Organisator und Verwalter sein. Diese 
Qualitäten sind wichtig, aber Jesus fragt von ihm eine einzige 
Eigenschaft: Wahre Liebe zu Jesus und zu den Menschen.«15 
Solche Bemerkungen zeichneten indirekt ein Anforderungs-
profil für den kommenden Papst. Genauso wie die Prediger der 
sogenannten »Novendiales«, deren Predigten (samt Video der 
Gottesdienste) umgehend auf der Website des Vatikans veröf-
fentlicht wurden. Tenor: das Erbe von Franziskus achten und 
ehren – und weiterführen. Kardinal Baldassare Reina etwa, Ge-
neralvikar für das Bistum Rom und Erzpriester der Lateranba-
silika, sagte beim dritten Trauergottesdienst vor über 180 Kar-
dinälen: »Dies kann nicht die Zeit sein für Balanceakte und 
Taktiken; es kann keine Zeit sein, die dem Instinkt folgt, einen 
Schritt rückwärts zu machen oder – schlimmer noch –, Rache-
pläne und Machtbündnisse zu schmieden. Vielmehr bedarf es 
einer radikalen Bereitschaft, in den Traum Gottes einzutreten, 
der unseren armseligen Händen anvertraut ist.«16 Und er sprach 
direkt an, wie es mit den unter Franziskus auf den Weg gebrach-
ten Reformprozessen weitergeht:

»Ein neuer Himmel, eine neue Erde, ein neues Jerusa-
lem. Angesichts dieser Neuigkeit dürfen wir uns nicht der 
geistigen und spirituellen Trägheit hingeben, die uns an 
Formen der Gotteserfahrung und an kirchliche Praktiken 
der Vergangenheit bindet, die wir endlos wiederholt se-
hen möchten, weil wir Angst vor den Verlusten haben, 
die mit den notwendigen Veränderungen verbunden sind.
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Ich denke an die vielfältigen Reformprozesse des 
kirchlichen Lebens, die Papst Franziskus eingeleitet hat 
und die über religiöse Zugehörigkeiten hinausgehen. Die 
Menschen haben ihn als universellen Hirten anerkannt, 
und so muss das Schiff Petri weit hinausfahren, Gren-
zen überschreiten und überraschen. Die Menschen tra-
gen Unruhe in ihren Herzen, und ich glaube, darin eine 
Frage zu erkennen: Was wird aus den eingeleiteten Pro-
zessen werden?

Unsere Aufgabe sollte es sein, das, was begonnen 
wurde, im Lichte dessen, was unsere Mission von uns 
verlangt, zu unterscheiden und zu ordnen – in Richtung 
eines neuen Himmels und einer neuen Erde, indem wir 
die Braut für den Bräutigam schmücken. Wir könnten 
zwar versuchen, die Braut nach weltlichen Konventio-
nen zu kleiden, geleitet von ideologischen Ansprüchen, 
die die Einheit der Gewänder Christi zerreißen. Einen 
Hirten zu suchen aber bedeutet heute vor allem, einen 
Führer zu suchen, der mit der Angst vor Verlusten ange-
sichts der Anforderungen des Evangeliums umzugehen 
weiß.«17

War das nicht deutlich genug in Richtung derer gesagt, die wie 
der deutsche Kurienkardinal Gerhard Ludwig Müller gemeint 
hatten, mit dem Tod von Franziskus sei »ein Kapitel der Kir-
chengeschichte abgeschlossen«, sein Pontifikat sei »in einigen 
Momenten zweideutig« gewesen, unter Benedikt XVI. hinge-
gen habe »vollkommene theologische Klarheit«18 bestanden? 
Drei Tage nach dem Ableben brachte sich der frühere Bischof 
von Regensburg mit diesem Interview in der Tageszeitung Re-
pubblica in Stellung. Ob Eindeutigkeit und Klarheit manchmal 
nicht mit Gewissheit verwechselt werden?
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Papst Franziskus war während seines Pontifikates immer wie-
der darauf zurückgekommen, vor allem wenn es Widerstand ein-
zelner Kardinäle gab oder Einsprüche: »Ich bin kein Erleuchte-
ter. Ich habe kein persönliches Projekt unterm Arm, sondern ich 
führe aus, was wir Kardinäle vor dem Konklave auf den General-
kongregationen überlegt haben, als wir jeden Tag über die Pro
bleme der Kirche diskutierten. Da sind Überlegungen und Emp-
fehlungen entstanden. Eine sehr konkrete war, dass der künftige 
Papst ein Gremium von Beratern brauchte, die nicht im Vati-
kan wohnen.«19 Das sagte er 2014 einem spanischen Journalis-
ten im Interview.

Gesagt, getan: Wenige Wochen nach Amtsantritt gründete er 
einen Kardinalsrat (K9/K8), dem zehn Jahre lang auch Kardinal 
Reinhard Marx angehörte. Neben Marx waren nur Pietro Paro-
lin und Giuseppe Bertello Europäer, die anderen sechs bzw. fünf 
Kardinäle stammten aus anderen Kontinenten.20 Der Rat wurde 
schnell als Schattenkabinett empfunden und als Konkurrenz zur 
Kurie interpretiert – die sich düpiert fühlte und schmollte. Dar-
aufhin holte dann Franziskus auch den neuen Kardinalstaatsse-
kretär, Kardinal Parolin, in dieses Gremium, der zuerst nicht da-
bei war.

Bei den Generalkongregationen geht es seit eh und je um 
eine Art Kassensturz. Bereits am Tag nach dem Tod des Paps-
tes traten die Kardinäle erstmals zusammen – um die Daten für 
die Überführung des Sarges in den Petersdom und den Termin 
des Requiems festzulegen. Außerdem wurden angesetzte Selig-
sprechungen ausgesetzt, nachdem bereits zuvor die für 27. Ap-
ril geplante Heiligsprechung des »Cyber-Apostels« Carlo Acutis 
verschoben worden war  – ganz praktische Dinge zunächst. In 
der fünften Generalkongregation, eine Woche nach dem Tod 
von Franziskus, wurde der Beginn des Konklaves für den 7. Mai 
festgesetzt. Dabei wurden zum Beispiel die Kardinäle Reinhard 
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Marx, Antonio Tagle und Dominique Mamberti ausgelost, die 
den Camerlengo, Kardinalkämmerer Kevin Joseph Farrell, bei 
der Vorbereitung des Konklaves unterstützen sollten – Marx als 
Koordinator des vatikanischen Wirtschaftsrates für die gesamte 
kommende Zeit. Tags darauf – bei der fünften Generalkongre-
gation waren bereits 170 Kardinäle, darunter 120 wahlberech-
tigte, anwesend – ging es um die wirtschaftliche und finanzielle 
Lage des Heiligen Stuhls, um das vatikanische Geldinstitut IOR 
(Kardinal Schönborn) und um aktuelle Projekte des Dikasteri-
ums für die Nächstenliebe (Kardinal Krajewski), in einer zwei-
ten Sitzung um Themen des kirchlichen Lebens und die Frage, 
wie Synodalität und Kollegialität zur Überwindung von Polari-
sierung in Kirche und Gesellschaft beitragen können. Evange-
lisierung, Liturgie und der ökumenische Dialog, der Missions- 
und der Friedensauftrag der Kirche waren weitere Themen – oft 
mit Bezugnahme auf das Apostolische Schreiben Evangelii gau-
dium (2013) und die darin angestoßenen Reformprozesse. Auch 
das Thema sexueller Missbrauch nahm breiten Raum ein. Mat-
teo Bruni, der Pressesprecher des Vatikans, informierte laufend 
über den Stand der Vorbereitungen des Konklaves. Die Montage 
des berühmten Kamins oder das für den 6. Mai vorgesehene Be-
ziehen der Zimmer im Gästehaus Santa Marta durch die Wahl-
männer stießen ebenso auf Interesse wie kurze Informationen 
über die Themen der Generalkongregation. Durch Los wurden 
dann die Kardinäle Robert Prevost und Marcello Semeraro als 
Unterstützer des Camerlengos ermittelt, Kardinal Marx verblieb 
in seiner Position.

Dass dieser zum Beispiel ausführlich über die finanzielle 
Schieflage des Vatikans berichtet hatte – eine Tageszeitung be-
zifferte das Haushaltsdefizit im Jahr 2023 mit 84 Millionen –, 
löste angeblich einen Schock unter den Kardinälen aus und 
brachte den Erzbischof von München und Freising bei Buchma-
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chern plötzlich in eine Favoritenrolle (»Deutscher plötzlich er-
neut im Papst-Rennen«). So wie andere Kardinäle sich, wie es 
hieß, »ins Aus schossen«. Die aufgeregte Rhetorik (»Kampf um 
Rom«) zeigte, wie sensibel die Öffentlichkeit auf Informationen 
oder durchgestochene Kommentare reagiert. Es wäre gewiss eine 
Sensation gewesen, aber mehr als unwahrscheinlich, dass inner-
halb von 20 Jahren das zweite Mal ein Erzbischof aus demsel-
ben Bistum zum Papst gewählt worden wäre. Klar war: Es wurde 
Tacheles geredet, in allen Bereichen – womit eine Kulisse auf-
gebaut wurde für Fragen wie: Welche kollektive Unterstützung 
seitens des Apparates, der Kurie, braucht es dafür? Welche Kon-
trollmaßnahmen sind nötig? Und das alles, ohne auf einzelne 
Kardinäle zu schielen, auch wenn unausgesprochen mitschwingt: 
Welche Persönlichkeit kommt dafür infrage? Wer ist solchen 
Herausforderungen gewachsen?
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Was wir vom neuen Papst 
erwarten können

Was sich abzeichnet: 
Der Papst als Teamworker

Auf die Messe mit den wahlberechtigten Kardinälen in der Six-
tina am Tag nach der Wahl, bei der Leo XIV. zuerst einige Sätze 
auf Englisch sagte, folgte tags darauf eine weitere Begegnung 
mit den 132 Purpurträgern in der Synodenaula. Zu spüren war: 
Leo  XIV. kann kein »Kompromisskandidat« gewesen, er muss 
auf überwältigende Zustimmung gestoßen sein. Dass er die Kar-
dinäle als »die engsten Mitarbeiter des Papstes« ansprach, erin-
nerte an Franziskus, der sich immer wieder auf die Beratungen 
im Vorkonklave bezogen hatte. Mehrmals erwähnte Leo XIV., 
wie dem danach veröffentlichten Manuskript zu entnehmen ist, 
das Zweite Vatikanische Konzil und Evangelii gaudium, das erste 
große Schreiben von Franziskus. Im Anschluss gab es eine län-
gere Aussprache. Der neue Papst bewies auch dabei, dass er zu-
hört, dass er sich einlässt – und dass er die Kardinäle einbinden 
will, so sehr es dabei auch darauf ankommen wird, wie er sein 
Team zusammenstellen wird: wen er bestätigt, wen er neu da-
zuholt. Wird der Kardinalsrat zum Beispiel weitergeführt, ab-
geschafft oder durch ein neues Gremium ersetzt? Interessant 
auf jeden Fall: Der Vatikan veröffentlichte einige Tage nach der 
Wahl eine kurze Mitteilung, dass sich der neue Papst Zeit neh-
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men wolle für die Benennung seiner Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter. Das Team muss passen, so das Signal. Weil das offen-
sichtlich essenziell für die Arbeits- und Denkweise Leos XIV. 
ist – was man nicht immer von allen Päpsten behaupten konnte. 

»Nomen est omen«: 
Was der Name Leo bedeutet

Jorge Mario Bergoglio wählte nicht aus 83 bisherigen Namen 
aus, sondern entschied sich für Franziskus. Robert Francis Pre-
vost dagegen reihte sich in die Nomenklatur-Ahnengalerie ein: 
Leo, italienisch Leone, ist gewissermaßen ein Klassiker. Vincenzo 
Gioacchino Pezzi, von 1846 bis 1878 Bischof von Perugia, seit 
1853 Kardinal und ab 1877 Kardinalkämmerer, war ab 20. Feb-
ruar 1878 (zu diesem Zeitpunkt 68 Jahre alt109) Leo XIII., der 
bislang letzte dieses Namens. Als er gewählt wurde, war Pezzi als 
Übergangspapst gedacht; er brachte es aber überraschenderweise 
auf über 25 Jahre im Amt. Leo XIII. war der erste Papst der 
Neuzeit ohne Kirchenstaat, doch anstatt diesem nachzutrauern, 
brach er die Isolation seines Vorgängers auf, nutzte die neue Si-
tuation und konnte sich nach dem Augsburger Kirchenhistoriker 
Jörg Ernesti »als überparteilicher Friedensvermittler auf der in-
ternationalen Bühne empfehlen«110. Er suchte das Gespräch mit 
der (Außen-)Welt und landete mit der ersten Sozialenzyklika 
der Geschichte einen Coup. Leo XIII. galt als »Arbeiterpapst«, 
Leo XIV. tritt in seine Fußstapfen. Dass auch Leo XIV. von An-
fang an von Frieden (pace) sprach, ist deswegen kein Zufall oder 
dem Augenblick geschuldet. Auch die Themen Armut, Ausbeu-
tung, soziale Not, Gerechtigkeit kennt er aus seiner Zeit als Bi-
schof in Peru. In den ersten Tagen nannte der neue Papst auch 
konkret Gründe für seine Namenswahl: 
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»Es gibt verschiedene Gründe, aber in erster Linie, weil 
Papst Leo XIII. mit der berühmten Enzyklika Rerum no-
varum die soziale Frage im Zusammenhang mit der ers-
ten großen industriellen Revolution angesprochen hat. 
Und heute bietet die Kirche allen den Schatz ihrer So-
ziallehre an, um auf eine weitere industrielle Revolution 
und auf die Entwicklungen der künstlichen Intelligenz zu 
antworten, die neue Herausforderungen im Hinblick auf 
die Verteidigung der Menschenwürde, der Gerechtigkeit 
und der Arbeit mit sich bringen.«111

Der erste Leo (400/01–460), oft »der Große« genannt, war mit 
der Implementierung der Beschlüsse des Konzils von Chalkedon 
(451 n. Chr.) beschäftigt und arbeitete am Profil des römischen 
Primats. Neben Leo III. (795–816), einem Benediktiner, und 
Leo IX. (1049–1054), der die Gregorianische Reform umsetzte, 
sticht besonders der Medici-Papst Leo X. hervor, während des-
sen Amtszeit (1513–1521) es zur Bannandrohungsbulle Exsurge 
Domine (15. Juni 1520) und keine sechs Monate später (3. Januar 
1521) zur tragischen Exkommunikation Martin Luthers kam. 
Ironie der Geschichte: Luther war Augustinermönch – Leo XIV. 
gehört demselben Orden an. 

Tag drei: »Ein Papst büxt aus«

Nicht nur der Ende 2024 in die Kinos gekommene, oscarprä-
mierte Film Konklave machte in diesen Wochen von sich re-
den. Auch ein anderer Film, längst auf DVD erhältlich oder zu 
streamen, weckte erneut Interesse. Nanni Moretti brachte 2011 
den italienisch-französischen Film Habemus papam – Ein Papst 
büxt aus (Originaltitel: Habemus Papam) nach der Präsentation in 
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Cannes in die Kinos. Kardinal Melville, ein absoluter Außensei-
ter, wird überraschend zum Papst gewählt, zeigt sich aber nicht 
auf dem Balkon, nachdem sein Name proklamiert wurde. Die 
Öffentlichkeit hört hinter dem roten Vorhang nur einen Schrei – 
sie ist ebenso irritiert, wie die Kardinäle ratlos sind. Gewählt, 
verkündet, aber nicht präsentiert. Papst, aber unsichtbar. Regis-
seur Moretti spielt selbst den Psychoanalytiker Professor Brezzi, 
der über die psychische Krise hinweghelfen soll, während der 
polnische Pressesprecher des Vatikans die Öffentlichkeit vertrös-
tet und die nervösen Kardinäle beruhigt.

Ein grandioser Michel Piccoli (1925–2020) spielt den hy-
pernervösen, verzweifelten neuen Pontifex, der sich in Zivilklei-
dung – keiner außer den Kardinälen weiß, dass er der neue Papst 
ist – in die Stadt aufmacht, zusammen mit dem Vatikansprecher 
und einigen Leibwächtern. Er besucht Brezzis Frau, die ebenfalls 
Psychoanalytikerin ist, in deren Praxis – und entwischt danach 
seinen Begleitern, um sich ganz normal unters Volk zu mischen, 
das einen leicht desorientierten älteren Herrn erlebt. Während-
dessen bewegt ein in der Papstwohnung abgestellter Schweizer-
gardist die Vorhänge, um die Anwesenheit des Papstes vorzu-
täuschen, die Kardinäle spielen unter Anleitung von Professor 
Brezzi Volleyball und üben sich in gruppenpsychologischen 
Übungen. Und der neue Papst, der einmal Schauspieler werden 
wollte, begegnet einer Schauspielertruppe und landet schließlich 
in dem Theater, wo diese »Die Möwe« von Anton Tschechow 
aufführen. Hier wird er aufgespürt und in den Vatikan zurückes-
kortiert. Die Präsentation auf der Benediktionsloggia wird nach-
geholt, Kardinal Melville nun in den päpstlichen Gewändern. 
Doch die Balkonszene endet mit einem Desaster: Er teilt mit, 
dass er sich außerstande sehe, sein Amt anzutreten, und tritt zu-
rück, um eine Neuwahl zu ermöglichen. Blankes Entsetzen – bei 
den Kardinälen wie bei der Menge unten auf dem Petersplatz.
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Das war bei Robert Francis Prevost, Leo XIV., nicht zu be-
fürchten. Der agile 69-jährige Papst verließ gleichwohl am zwei-
ten Tag nach seiner Wahl den Vatikan und reiste, wie abends 
bekannt gegeben wurde, ins 60 Kilometer von Rom entfernte 
Genazzano, eine 5700 Einwohner zählende Gemeinde und be-
kannter Wallfahrtsort, der von Augustinern betreut wird. In der 
Wallfahrtskirche der »Mutter vom Guten Rat« (Santuario della 
Madonna del Buon Consiglio) betete er, wie zuvor schon andere 
Päpste, darunter Benedikt XVI., vor dem spätmittelalterlichen 
Gnadenbild der Madonna, das einer Legende nach aus Albanien 
stammen soll. Leo XIV. wurde von den Menschen erkannt, die 
ihm zujubelten. Auf dem Rückweg ließ er in Santa Maria Mag-
giore stoppen, legte am Grab seines Vorgängers Franziskus eine 
weiße Rose nieder – davon veröffentlichte der Vatikan ein Foto – 
und betete vor der Marienikone »Salus Populi Romani«, die sei-
nem Vorgänger so viel bedeutet hat.

Als ich tags darauf um 10 Uhr den Sonntagsgottesdienst auf 
dem Campo Santo Teutonico, dem deutschen Päpstlichen Pries-
terkolleg auf dem Territorium des Vatikans, wo auch das Römi-
sche Institut der Görres-Gesellschaft seinen Sitz hat, besuchen 
wollte, passierte ich zuerst, an zwei Schweizergardisten vorbei, 
das Tor, bis ich zurückbeordert wurde: Ich solle kurz warten. Aus 
allen Richtungen tauchten Sicherheitsleute auf, was mich etwas 
vermuten ließ. Dann sah ich den neuen Papst, der sich gerade an 
der Aula Paolo VI vorbei in den Palazzo dell’Uffizio begab, be-
gleitet von zwei oder drei Priestern und Security-Leuten. Die 
wartende deutsche Pilgergruppe klatschte – und der Priester be-
gann die Messe mit sieben Minuten Verspätung. 

Auf diesen ersten kurzen, näheren Blick auf den neuen Papst 
folgte am nächsten Tag in der Aula Paolo VI die Audienz für die 
internationale Presse, der Andrang war gewaltig. Als er die Halle 
um 11 Uhr betrat, gab es Standing Ovations: »Viva il Papa!« 
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Leo  XIV. begrüßte Tausende Journalistinnen und Journalisten 
mit den Worten »Buongiorno! Good morning!«, gefolgt von ein 
paar Sätzen in seiner Muttersprache, bei denen er Humor be-
wies: »Man sagt, wenn die Leute am Anfang applaudieren, be-
deutet das nicht viel. Entscheidend ist, ob sie am Ende noch 
wach sind.« Es war keine lange Rede, der neue Papst kam gleich 
auf den Punkt: Zunächst dankte er allen Medienschaffenden 
für ihren Einsatz in den letzten Tagen und Wochen. Er erklärte 
sich danach solidarisch mit inhaftierten Journalisten, sprach vom 
»kostbaren Geschenk der Meinungs- und Pressefreiheit«, das zu 
schützen sei, und bat um eine faire Berichterstattung über kirch-
liche Themen, ohne dabei »Klischees und Stereotypen« zu be-
dienen. Friede gelinge dort, wo eine andere Kommunikation 
praktiziert werde, »die nicht um jeden Preis nach Konsens strebt, 
keine aggressiven Worte verwendet, nicht der Kultur des Wett-
bewerbs folgt und die Suche nach der Wahrheit niemals von der 
Liebe trennt, mit der wir demütig danach suchen sollen«. Und 
der Frieden beginne bei jedem selbst: »In der Art, wie wir an-
dere ansehen, ihnen zuhören und über sie sprechen. In diesem 
Sinne ist die Art und Weise, wie wir kommunizieren, von grund-
legender Bedeutung: Wir müssen ›Nein‹ sagen zum Krieg der 
Worte und Bilder, wir müssen das Paradigma des Krieges ab-
lehnen«. Wie schon vorher einmal, nannte er künstliche Intelli-
genz (KI) eine große Herausforderung – »mit ihrem immensen 
Potenzial, das jedoch Verantwortung und Urteilsvermögen er-
fordert, um sicherzustellen, dass sie zum Wohle aller eingesetzt 
werden kann«112.

Fragen waren in diesem Moment nicht vorgesehen, davon un-
terschied sich dieser erste Pressetermin von dem im März 2013 
mit Papst Franziskus. Während Leo XIV. im Anschluss an seine 
Rede, etwas verhalten zunächst, einige Journalisten per Hand-
schlag begrüßte, brandete plötzlich heftiger Applaus auf, als er – 
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auf den großen Bildschirmen gut mitzuverfolgen – mit Federico 
Lombardi sprach. Der 82-jährige Jesuit, der bei der Civiltà 
Cattolica arbeitete und danach die italienische Jesuitenprovinz 
leitete, ist seit Jahrzehnten für den Vatikan tätig: Er war Pro-
gramm- und später Generaldirektor von Radio Vatikan, dazwi-
schen Direktor von Centro Televisione Vaticano, um dann Presse-
sprecher des Vatikans zu werden, von 2006 bis 2013 – und damit 
eines der bekanntesten Gesichter des Vatikans, stand er doch bei 
den Fliegenden Pressekonferenzen jeweils neben dem Papst und 
moderierte. Federico ist eine Autorität  – es würde mich nicht 
wundern, wenn er Kardinal würde. Verdient hätte er den »ro-
ten Hut«.

Eher für Kontinuität als für einen Bruch stehe der neue Papst, 
war in den Tagen nach dem Konklave zu hören und zu lesen. 
Leo XIV. setzt, so konnte man bei dieser Pressekonferenz und 
auch anderen Begebenheiten nach seiner Wahl den Eindruck 
gewinnen, die Linie seines Vorgängers fort, nimmt Franziskus’ 
Themen auf und schreibt sie weiter. Dazu hat er sich von An-
beginn an bekannt, als er beispielsweise in seiner Ansprache an 
das Kardinalskollegium sagte: »Und in diesem Zusammenhang 
möchte ich, dass wir heute gemeinsam unsere volle Zustimmung 
zu diesem Weg erneuern, den die Weltkirche seit Jahrzehnten 
in der Folge des Zweiten Vatikanischen Konzils eingeschlagen 
hat. Papst Franziskus hat dessen Inhalte in dem Apostolischen 
Schreiben Evangelii gaudium ausgezeichnet in Erinnerung geru-
fen und aktualisiert, von denen ich einige grundlegende Aspekte 
hervorheben möchte: die Rückkehr zum Primat Christi in der 
Verkündigung (vgl. Nr. 11); die missionarische Umkehr der ge-
samten christlichen Gemeinschaft (vgl. Nr. 9); das Wachstum in 
der Kollegialität und der Synodalität (vgl. Nr. 33); die Aufmerk-
samkeit für den sensus f idei (vgl. Nr. 119–120), insbesondere in 
seinen typischsten und inklusivsten Formen wie der Volksfröm-
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migkeit (vgl. Nr. 123); die liebevolle Sorge für die Geringsten der 
Ausgestoßenen (vgl. Nr. 53); den mutigen und vertrauensvollen 
Dialog mit der heutigen Welt und ihren verschiedenen Elemen-
ten und Gegebenheiten (vgl. Nr. 84; Zweites Vatikanisches Kon-
zil, Pastoralkonstitution Gaudium et spes, 1–2).« 

Und auch andere, beispielsweise sein Bruder John, bestäti-
gen die Vermutung einer gewissen Kontinuität, freilich nicht 
ohne eigene Akzente zu setzen. Leo XIV. habe seinen Vorgänger 
Franziskus schon gekannt und geschätzt, bevor dieser Papst ge-
worden sei, und er, John, sei überzeugt davon, dass sein Bruder in 
Franziskus’ Fußstapfen treten werde, denn: »Ich denke, weil sie 
beide gleichzeitig in Südamerika waren – in Peru und in Argen-
tinien –, hatten sie die gleichen Erfahrungen in der Missionsar-
beit und in der Arbeit mit den Unterdrückten.« »Er ist ein har-
ter Arbeiter, der die Kirche in vielerlei Hinsicht mit der gleichen 
Vision angeht wie Papst Franziskus«, meinte wiederum Kardinal 
Cupich, einer der zehn amerikanischen Wahlmänner im Kon-
klave. Er erinnerte an die ersten Worte seines Landsmanns auf 
der Benediktionsloggia, die er bei der Begegnung mit den Kar-
dinälen zwei Tage später wiederholt habe, nämlich »dass er für 
eine synodale Kirche ist. Das hat er neulich [am 10. Mai] mit den 
Kardinälen demonstriert, indem er nach einer kurzen Anspra-
che etwa anderthalb Stunden lang den Kardinälen zuhörte, die 
ihre Fragen stellten. Darum geht es also in der synodalen Kirche; 
es geht um Lehre, aber auch um Zuhören. Er hat selbst gezeigt, 
dass er für eine synodale Kirche ist.«113 

In dem bereits zitierten Interview mit Andrea Tornelli heißt 
es: »Wir müssen lernen, wirklich auf den Heiligen Geist und den 
Geist der Wahrheitssuche zu hören, der in der Kirche lebt. Wir 
müssen von einer Erfahrung, in der die Autorität spricht und da-
mit alles klar ist, zu einer Kirchenerfahrung übergehen, die die 
Charismen, Gaben und Ämter in der Kirche zur Geltung kom-
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men lässt. Das bischöfliche Amt leistet einen wichtigen Dienst, 
aber dann müssen wir all dies in den Dienst der Kirche stellen – 
in diesem synodalen Geist, der einfach bedeutet, dass wir alle zu-
sammen gehen und gemeinsam suchen, was der Herr in dieser 
unserer Zeit von uns verlangt.« In dem Interview hatte der Bald-
Papst die Stimmen, die den Kurs Franziskus’ und das Megapro-
jekt Synodalität kritisiert hatten, dezent angesprochen und sie 
zur Mitarbeit eingeladen. Nach der Wahl gab es tatsächlich pro-
minente Kirchenmänner, die den neuen Pontifex zu einem Kurs-
wechsel aufforderten, die sich eine markante Zäsur und deutli-
che Kurskorrektur erhoffen – die bisherigen Äußerungen Leos 
lassen eine solche radikale Wendung allerdings nicht vermuten.

Eine neuer Kurs oder: 
Endlich wieder »Klarheit in der Lehre«?

Zwar wunderte es mich nicht, dass ein Verwundeter verwundet 
und »austeilt«, aber ich ärgerte mich etwas darüber: Praktisch 
zeitgleich mit der Begegnung von Leo XIV. mit Medienvertre-
tern aus aller Welt erschien am 12. Mai in deutscher Überset-
zung ein Interview, das der frühere Privatsekretär von Benedikt 
XVI. und jetzige Nuntius im Baltikum, Erzbischof Georg Gäns-
wein, dem Corriere della sera gegeben hatte. Darin wurde er zi-
tiert: »Ich glaube, was es jetzt braucht, ist Klarheit in der Lehre. 
Die Verwirrung dieser Jahre muss überwunden werden.« Ich 
fragte mich: Muss ein ehemaliger Präfekt des Päpstlichen Hau-
ses alte Rechnungen aufmachen und Franziskus in den Senkel 
stellen? »Der Name und die Kleidung« des neuen Papstes, so 
Gänswein, hätten gezeigt, »dass es keine Kontinuität geben wird, 
sondern eine völlig neue Phase«. Aus der Ferne nahm er eine 
»weit verbreitete Erleichterung« wahr, nach einer »Zeit der Will-
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kürlichkeit« könne man nun darauf vertrauen, dass Leo XIV. »in 
der Lage ist, Stabilität zu garantieren und sich auf die existieren-
den Strukturen zu verlassen, ohne sie auf den Kopf zu stellen und 
zu erschüttern«114. Ob sich Georg Gänswein da nicht irrt?

Der heutige Nuntius im Baltikum war allerdings mit seiner 
Meinung nicht alleine. Als ich bei der Audienz für Medienver-
treter aus aller Welt meinen Sitznachbarn, einen jungen kongo-
lesischen Priester, beiläufig fragte, wer sein Favorit gewesen sei, 
kam es wie aus der Pistole geschossen aus ihm heraus: »Sarah«. 
Als ich etwas verdutzt darauf hinwies, dass der frühere Präfekt 
der Kongregation für den Gottesdienst im Juni bereits 80 werde, 
und fragte, was ihn auf den afrikanischen Kardinal tippen ließe, 
sagte er mir: »Ich sage es auf Latein: Sarah hat den richtigen 
sensus ecclesiae«. Nicht mitgesagt war damit: Andere Kardinäle 
haben nicht den richtigen Sinn für die Kirche …

Wie sich verbindliche Wahrheit heute bestimmen und 
durchsetzen kann, ist eine ebenso legitime wie akute Frage. 
Mit Machtworten? Kaum. Mit disziplinarischen Maßnahmen? 
Diese erweisen sich oft als Bumerang. Die Beobachtung zum 
methodischen Vorgehen von Franziskus stimmt, erst recht im 
Rückblick, und sie weist in eine Richtung, die Leo XIV. schwer-
lich verlassen kann: »Der Papst vom anderen Ende der Welt«, so 
der Fundamentaltheologe Gregor Maria Hoff, »richtet die Kir-
che auf eine neue Balance von universal- und ortskirchlichen 
Perspektiven aus.«115 Wer will ernsthaft zurück zu einem über-
wunden geglaubten Stil, der Autoritarismus mit Autorität ver-
wechselt? »Wahrheit« war jedoch – wohlgemerkt – stets eine rö-
mische, keine universale Kirchenwahrheit: lehramtsfixiert. Sie 
berücksichtigte weder plurale Standpunkte noch bezog sie diese 
ein und verarbeitete sie, um auch nur annähernd dem gerecht zu 
werden, was heute interkulturell und interdisziplinär Standard 
geworden ist: interessiert und wertschätzend aufzunehmen, was 
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andere sagen und denken, bereit, andere Aspekte nicht nur gel-
ten zu lassen, sondern positiv zu übernehmen. »In einer digita-
len Gesellschaft«, so Hoff weiter, »stößt der römische Katho-
lizismus ordnungspolitisch an Grenzen, über die Kirche nicht 
mehr verfügt. Auf diese Weise ist sie Teil der Kämpfe offener 
Gesellschaften um Positionen und Einfluss, wobei sich Vertre-
ter des römischen Katholizismus nicht selten auf Positionen au-
toritärer Politik zurückziehen.«116 Robert Prevost hatte dazu 
erklärt: 

»Papst Franziskus sprach von den vier Nähe-Ebenen: 
die Nähe zu Gott, zu den bischöflichen Brüdern, zu den 
Priestern und zum ganzen Volk Gottes. Man darf nicht 
der Versuchung nachgeben, isoliert zu leben, abgeschot-
tet in einem Palast, erfüllt von einer bestimmten sozialen 
Ebene oder einer bestimmten Ebene innerhalb der Kir-
che. Und wir dürfen uns nicht hinter einer Vorstellung 
von Autorität verstecken, die heute keinen Sinn mehr 
macht. Die Autorität, die wir haben, ist die, zu dienen, 
Priester zu begleiten, Seelsorger und Lehrer zu sein.« 

Und noch stärker auf die Rolle des Bischofs und die Frage nach 
dem »katholisch«, nach der Einheit der Kirche bezogen: 

»Die drei Worte, die wir in der Arbeit der Synode verwen-
den – Partizipation, Gemeinschaft und Mission –, geben 
die Antwort. Der Bischof ist zu diesem Charisma berufen, 
den Geist der Gemeinschaft zu leben, die Einheit in der 
Kirche, die Einheit mit dem Papst zu fördern. Auch das 
bedeutet, katholisch zu sein, denn wo ist die Kirche ohne 
Petrus? Jesus hat beim letzten Abendmahl darum gebe-
tet, ›dass alle eins seien‹, und diese Einheit wünschen wir 
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uns für die Kirche. Heute entfernen uns die Gesellschaft 
und die Kultur von dieser Vision Jesu, und das richtet viel 
Schaden an. Der Mangel an Einheit ist eine Wunde, an 
der die Kirche leidet  – eine sehr schmerzhafte Wunde. 
Spaltungen und Polemik in der Kirche sind nicht hilfreich. 
Gerade wir Bischöfe müssen diese Bewegung zur Einheit, 
zur Gemeinschaft in der Kirche beschleunigen.«117 

Als Leo XIV. ist er Bischof von Rom. Es wird interessant sein, 
wie er seine eigenen Worte in die Realität übersetzt, wie er diese 
Art der Autorität ausübt. Verbal zumindest klingt das nicht nach 
einer päpstlichen Basta-Politik.  

Bei diesen Zeilen kommt mir die kurze Begegnung zwischen 
JD Vance und Franziskus in den Sinn, wenige Stunden vor dem 
Tod des vorherigen Papstes: Konnte man auf dem veröffentlich-
ten Foto nicht ein gewisses Erschrecken entdecken – des Paps-
tes, der »Unfehlbarkeit« beanspruchen könnte, dies aber nicht 
tut, und eines stramm-katholischen Konvertiten, der sich im Be-
sitz der Wahrheit sieht und einer »Hierarchie der Wahrheiten«, 
wenn er sie denn kennen würde, nichts abgewinnen kann, weil er 
darin sofort eine Relativierung des Glaubens und »ewiger Wahr-
heiten« erkennen würde, wenn nicht sogar Glaubensabfall?

Das Zweite Vatikanische Konzil war geistig-geistlich schon 
einmal weiter als heutige selbsternannte Glaubenswächter. Wenn 
nun Aussagen von Kardinal Prevost zur Handkommunion oder 
zum Alten Ritus, zum Umgang mit der Erklärung »Fiducia 
supplicans«, zur LGBTQ+-Lobby, zur Frauenordination, zur 
Rolle von Bischöfen oder zu anderen heißen Eisen analysiert 
werden, um ihn auf seine »Orthodoxie« hin abzuklopfen; wenn 
es heißt, dass Kardinal Timothy Dolan (New York) als »Kö-
nigsmacher« im Konklave sich zuerst von Prevosts Rechtgläu-
bigkeit überzeugen musste, ebenso wie Kardinal Sarah – dann 
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offenbart das auch eine Angst: vor dem »Kontrollverlust der 
römischen Kirchenwahrheit«118. Die restaurative Internetplatt-
form The Cardinal ’s Report119 hatte seit Monaten Kardinäle ge-
listet und markiert, wie sie zu diesen Themen stehen: Ordai-
ning Female Deacons, Blessing Same-Sex Couples, Making 
Priestly Celibacy Optional, Restricting the Vetus Ordo (Old 
Latin Mass), Vatican-China Secret Accords, Promoting a 
»Synodal Church«, Focussing on Climate Change, Reassessing 
Humanae Vitae, Communion for Divorced & Remarried, Ger-
man »Synodal Way«. Die Kriterien lauteten mit kleinen Zei-
chen: unentschieden, zustimmend, ablehnend, unentschieden 
oder unbekannt. Eine Offenbarung – und die Welt, in der sich 
junge wie alte Kleriker schlau machen, die amerikanische Bi-
schöfe wie Robert Barron, wohl auch der Konvertit JD Vance, 
konsultieren.120 

Der tschechische Soziologieprofessor und Theologe Tomáš 
Halík, der, 1978 heimlich zum Priester geweiht, in jungen Jahren 
Kardinal František Tomášek († 1992) und Václav Havel († 2011) 
zuarbeitete, hat es in seinem als »Zeitansage« verstandenen Buch 
Der Nachmittag des Christentums unübertroffen auf den Punkt 
gebracht: »Ich habe mich immer vor den ›Besitzern der Wahr-
heit‹ gefürchtet, die keinen Raum mehr lassen für Zweifel, kriti-
sche Fragen und ein weiteres Suchen.«121 In seinem im Februar 
2023 gehaltenen, vielbeachteten spirituellen Eröffnungsvortrag 
zur Europäischen Kontinentalversammlung in Prag zur Vorbe-
reitung auf die erste Session der Weltsynode im Oktober 2023122 
finden sich die bemerkenswerten Hinweise: »Wir dürfen nicht 
mit dem Stolz und der Arroganz der Besitzer der Wahrheit auf 
andere zugehen. Die Wahrheit ist ein Buch, das noch keiner von 
uns zu Ende gelesen hat. Wir sind nicht Besitzer der Wahrheit, 
sondern Liebhaber der Wahrheit und Liebhaber des Einzigen, 
der sagen darf: Ich bin die Wahrheit.«123
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In einem Nachruf auf Papst Franziskus wurde darauf hinge-
wiesen, dass die »Lagerkämpfe« in der Kirche, die während des 
Bergoglio-Pontifikats zunahmen, »mit großer Wahrscheinlich-
keit nur ein Vorbote für einen Richtungskampf« gewesen seien, 
»der die Institution Kirche mit voller Wucht erfassen wird. Fran-
ziskus wird von einer linksliberalen Klientel verehrt für seine 
Haltung zu Armut, zu Migration und seinen Pazifismus (der re-
alpolitisch ein wenig naiv wirkte, aber in seiner Grundbotschaft 
von Friedfertigkeit und Menschlichkeit perfekt in die Glau-
bensbotschaft dieses Papstes passte).« Die andere Seite der Me-
daille war die innerkirchliche Frustration, nicht nur was seine 
Inhalte, sondern seinen Stil und seine Amtsführung anging: 
»Seine zahlreichen Kritiker aus dem konservativen Flügel der 
Kirche fürchteten um den Zerfall der päpstlichen Autorität und 
damit um die Einzigartigkeit des Amtes. Sie sehen das Myste-
rium des Papstamtes gefährdet – diese einzigartige Verbindung, 
die das irdische Leben zusammenbringt und aus der sich Spiri-
tualität und Glauben ableiten lassen. Aus der Sicht seiner Kri-
tiker banalisierte die Liberalität von Franziskus diese Einzigar-
tigkeit des Amtes.«124

Schon einem Benedikt XVI. wurde deshalb von Kritikern sein 
freiwilliger Rücktritt im Februar 2013 übelgenommen, ganz ab-
gesehen davon, dass er damit Jorge Mario Bergoglio ermöglicht 
hat, in ihren Augen das vielleicht noch größere Übel. Das ist Kle-
rikalismus pur, der einer künstlich geschaffenen Aura des Papst-
tums und seiner durch das Erste Vatikanische Konzil geschaffe-
nen Überhöhung nostalgisch nachtrauert. Dafür steht Leo XIV. 
gewiss nicht. Aber er wird versuchen zu versöhnen, Brücken zu 
bauen, zu integrieren. Aber um welchen Preis? Als ehemaliger 
Präfekt des Dikasteriums für die Bischöfe sind ihm die Differen-
zen, Spannungen und Feindseligkeiten bekannt. Und auch die 
jetzt an ihn gerichteten Erwartungen.
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Eine kollegialere Arbeitsweise wird vertrauensstiftend wirken. 
Dafür ist Prevost bekannt, genauso wie für seinen Pragmatismus. 
Bleibend aktuell – über 20 Jahre vor der von Franziskus eingelei-
teten Kurienreform geschrieben – sind die Vorschläge des frühe-
ren bayerischen Kultusministers und nachmaligen Romano-Gu-
ardini-Lehrstuhlinhabers Hans Maier von 2001: »Braucht Rom 
eine Regierung?« Der Politikwissenschaftler schlug »ein regel-
mäßig (im Zweifel wöchentlich) tagendes Kabinett und eine von 
allen Ministern (in diesem Fall: Präfekten und Präsidenten) ge-
tragene kollegiale Gesamtverantwortung«125 vor – ein Plädoyer 
für eine »effektive ›Kabinettsregierung‹«126.

Megaprojekt Synodalität

Dem kommt der andauernde weltweite synodale Prozess – als 
eine seiner letzten Amtshandlungen von Papst Franziskus, wie 
schon erwähnt, in die Verlängerung geschickt  – entgegen, der 
auch Auswirkungen auf die Führungsebene hat: die von Bischö-
fen genauso wie die des Bischofs von Rom. Das dafür zuständige 
Synodensekretariat hat Leo  XIV. als Team einen am 14. Mai 
(ungewöhnlicherweise) veröffentlichten Brief geschickt, unter-
zeichnet von Kardinal Mario Grech und seinen beiden Stell-
vertretern Erzbischof Luis Marín de San Martín und Nathalie 
Becquart: »Nun, da die Reise unter der Führung Eurer Heilig-
keit weitergeht, blicken wir mit Zuversicht auf die Richtungen, 
die Ihr angeben werdet, um der Kirche zu helfen, als Gemein-
schaft zu wachsen«127: eine »missionarische synodale Kirche«, die 
im Werden ist. Natürlich kann sich der neue Papst nicht sofort 
auf alle Themen stürzen, Kardinal Cupich warb dafür, ihm Zeit 
zu lassen. Während des Konklaves sei sehr bald die Einsicht ge-
reift, »dass wir jemanden wollten, der die Arbeit von Papst Fran-

Ver
lag

 H
er

de
r G

m
bH



152 Was wir vom neuen Papst erwarten können

ziskus fortsetzen würde. Es gab überhaupt kein Interesse daran, 
die Aufmerksamkeit davon abzulenken oder eine andere Rich-
tung einzuschlagen.« Ohne auf Spekulationen einzugehen, wel-
che Stimmenpakete von einem Kandidaten zu einem ande-
ren gewandert sein könnten, fuhr er fort: »Es gibt nichts, was 
Papst Franziskus falsch gemacht hat«, und plädierte dafür, dem 
neuen Papst Zeit zu lassen, ihm eine gewisse Atempause zu ge-
ben (»some breathing space«). Er wäre »nicht überrascht«, wenn 
Gegner der Linie von Franziskus mit einigen Entscheidungen 
des neuen Papstes »nicht einverstanden wären, vor allem, wenn 
er sich nicht radikal von Papst Franziskus distanziert, was meiner 
Meinung nach nicht geschehen würde«128.

Federico Lombardi – seines Zeichens ein wacher Beobach-
ter – hat am 30. April auf der Website der Jesuitenkurie, eine 
Woche nach dem Tod von Franziskus, dessen Pontifikat bilan-
ziert: Er sehe deutlich »mehr Kontinuität als Bruch« und »mehr 
Entwicklungen als Richtungswechsel«:

»Ich denke, dass ein wirklich großer Beitrag des Pontifikats 
von Franziskus sein Engagement für die ›Synodalität‹ der 
Kirche war. Obwohl er der erste Papst der letzten Zeit war, 
der das Konzil nicht direkt erlebt hat, hat er seinen Geist 
klar aufgenommen und sich von Anfang an in jeder Hin-
sicht dafür eingesetzt, uns alle spüren zu lassen, dass wir 
eine Kirche auf dem Weg sind (…). Ich glaube, dass dies ein 
dauerhafter Schritt war, der aus seiner Lektüre der Konsti-
tution Lumen Gentium hervorging und wahrscheinlich mit 
der für Lateinamerika charakteristischen kirchlichen Sensi-
bilität gereift ist. Vielleicht können wir sagen, dass es rich-
tig ist, diesen neuen Aspekt seines Beitrags zur Geschichte 
der Kirche mit der Tatsache in Verbindung zu bringen, dass 
er der erste lateinamerikanische Papst war und dass er nach 
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der ignatianischen Spiritualität lebte: eine Kirche auf dem 
Weg, die in allen Dingen den Willen Gottes sucht und fin-
det, in der Berufung zur Mission, das Evangelium bis an die 
Enden der Erde zu verkünden.

Jeder Papst hat einen anderen Regierungsstil, der von 
seiner Persönlichkeit, seiner Geschichte und seiner Erfah-
rung abhängt und diese zum Ausdruck bringt. Und das ist 
gut und richtig so: Vielfalt kann immer ein Weg sein, um 
das kirchliche Leben, die Beziehungen zu den Menschen 
und zur Bevölkerung sowie die Art und Weise der Ver-
kündigung des Evangeliums und der Missionierung zu 
bereichern. Der Stil von Papst Franziskus war sehr per-
sönlich, d. h. sehr frei von früheren Gewohnheiten, so-
wohl in seiner Art zu kommunizieren als auch in seiner 
Art zu regieren. Schließlich hatten ihm die Kardinäle, 
die ihn zum Papst gewählt hatten, ausdrücklich die Auf-
gabe der ›Reform‹ anvertraut. Franziskus war ein muti-
ger Papst, der nicht davor zurückschreckte, Fehler zu ma-
chen. Wie er mehrfach gesagt hat, hat er viele ›Prozesse‹ 
in Gang gesetzt, ohne genau zu wissen, was dabei her-
auskommen würde, aber er kannte die Richtung und ver-
traute auf die Führung des Heiligen Geistes. Das hat ei-
nigen seiner Mitarbeiter offensichtlich einige Probleme 
bereitet und wurde nicht immer von allen geschätzt. Alles 
in allem hatte er jedoch sicherlich viele positive Aspekte, 
vor allem, weil er der Kirche und dem Papsttum ein neues 
Gesicht gab, frei von Zwängen und Traditionen, die es zu 
überwinden galt.

In seinen pastoralen Beziehungen war das ›Charisma‹ 
von Franziskus das der ›Nähe‹. Die Menschen fühlten 
sich ihm nahe, ohne Distanz oder Barrieren, aufgrund 
seiner konkreten, einfachen und direkten Sprache, ohne 
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den Anspruch, immer präzise und erschöpfend zu sein, 
aber mit dem Wunsch, mit allen zu sprechen, alle zu er-
reichen und sogar an populären Fernsehsendungen teil-
zunehmen. In gewisser Hinsicht würde ich sagen, dass es 
fast ein ›Crescendo‹ gab. Zu Beginn seines Pontifikats wa-
ren Interviews eine echte Seltenheit, am Ende waren sie 
fast eine Flut. Ich persönlich konnte mehrere seiner Tref-
fen mit wichtigen politischen und kirchlichen Persön-
lichkeiten aus nächster Nähe verfolgen. Franziskus hatte 
eine außergewöhnliche Gabe für eine einfache, aufrich-
tige, direkte und herzliche persönliche Annäherung, die 
mich verstehen ließ, was er mit dem von ihm geliebten 
Begriff der ›Kultur der Begegnung‹ meinte. Dies ermög-
lichte es ihm, Türen zu öffnen, die manchmal unerwartet 
und sehr wichtig waren, wie zum Beispiel in seinen Be-
ziehungen zur muslimischen Welt, wo er unbestreitbare 
Fortschritte machte. Wenn wir uns begegnen, können wir 
in dieselbe Richtung gehen und versuchen, eine brüderli-
chere, gastfreundlichere und gerechtere Gesellschaft auf-
zubauen, ein würdiges gemeinsames Haus, eine Hoffnung 
auf das ewige Leben.«129

Im bereits angeführten Gespräch mit Andrea Tornielli sagte 
Kardinal Prevost zum Projekt Synodalität: 

»In dieser ständigen Erneuerung der Kirche, zu deren 
Förderung uns Papst Franziskus einlädt, liegt eine große 
Chance. Auf der einen Seite gibt es Bischöfe, die offen 
ihre Besorgnis äußern, weil sie nicht verstehen, wohin sich 
die Kirche entwickelt. Vielleicht bevorzugen sie die Si-
cherheit von Antworten, die sie bereits in der Vergangen-
heit erfahren haben. Ich glaube wirklich, dass der Hei-
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lige Geist in dieser Zeit in der Kirche sehr präsent ist und 
uns zu einer Erneuerung drängt, und deshalb sind wir zu 
der großen Verantwortung aufgerufen: das zu leben, was 
ich eine neue Haltung nenne. Es geht nicht nur um einen 
Prozess, es geht nicht nur darum, einige Dinge zu ändern, 
vielleicht mehr Treffen zu veranstalten, bevor man eine 
Entscheidung trifft. Es ist viel mehr. Aber es ist auch das, 
was vielleicht gewisse Schwierigkeiten verursacht, denn 
im Grunde müssen wir vor allem auf den Heiligen Geist 
hören können, was er von der Kirche verlangt.«

Auf die Frage, wie das gehen soll, antwortete Prevost: 

»Wir müssen in der Lage sein, einander zuzuhören, zu er-
kennen, dass es nicht darum geht, eine politische Agenda 
zu diskutieren oder einfach zu versuchen, Themen zu 
fördern, die mich oder andere interessieren. Manchmal 
scheint es, als würde man alles darauf reduzieren, wählen 
zu wollen und dann das zu tun, wofür gestimmt wurde. 
Stattdessen geht es um etwas viel Tieferes und ganz ande-
res: Wir müssen lernen, wirklich auf den Heiligen Geist 
und den Geist der Wahrheitssuche zu hören, der in der 
Kirche lebt. Wir müssen von einer Erfahrung, in der die 
Autorität spricht und damit alles klar ist, zu einer Kir-
chenerfahrung übergehen, die die Charismen, Gaben und 
Ämter in der Kirche zur Geltung kommen lässt. Das bi-
schöfliche Amt leistet einen wichtigen Dienst, aber dann 
müssen wir all dies in den Dienst der Kirche stellen – in 
diesem synodalen Geist, der einfach bedeutet, dass wir alle 
zusammen gehen und gemeinsam suchen, was der Herr in 
dieser unserer Zeit von uns verlangt.«130
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»Die Last ist mit dir«

Themen nach außen wie nach innen bleiben auf der Agenda: Sy-
nodalität und weltkirchliche Synodalprojekte, verbunden mit der 
Frage des Regierungsstils auf verschiedenen Ebenen, die welt-
weit virulente »Frauenfrage«, die Soziale Frage (wozu auch die 
Klimaproblematik gehört), die Ökumene, der interreligiöse Dia-
log, auf ganz praktischer Ebene das riesige Finanzloch – zuletzt 
hieß es, Franziskus habe einen Schuldenberg von zwei Milliar-
den hinterlassen. Interessanterweise hatte sich Prevost im In-
terview mit Andrea Tornelli dazu dezidiert ausgelassen und mit 
Blick auf den Bischof als Verwalter ausgeführt: 

»Vom Bischof wird auch verlangt, dass er ein guter Ver-
walter ist, oder zumindest die Fähigkeit hat, einen guten 
Verwalter zu finden, der ihm hilft. Der Papst hat uns ge-
sagt, dass er eine Kirche will, die arm und für die Armen 
ist. Es gibt Fälle, in denen die Strukturen und die Infra-
struktur der Vergangenheit nicht mehr benötigt werden 
und es schwierig ist, sie zu erhalten. Gleichzeitig ist die 
Kirche auch an den Orten, an denen ich gearbeitet habe, 
für Bildungs- und Gesundheitseinrichtungen verantwort-
lich, die grundlegende Dienstleistungen für die Men-
schen anbieten, weil der Staat diese oft nicht garantie-
ren kann. Ich persönlich bin nicht der Meinung, dass die 
Kirche alles verkaufen und ›nur‹ auf der Straße das Evan-
gelium verkünden sollte. Dies ist jedoch eine sehr große 
Verantwortung, für die es keine Patentrezepte gibt. Die 
geschwisterliche Hilfe unter den Ortskirchen muss mehr 
gefördert werden. Angesichts der Notwendigkeit, Dienst-
strukturen mit nicht mehr so hohen Einnahmen auf-
rechtzuerhalten, muss der Bischof sehr praktisch sein.«131
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Die unter Franziskus aufgekommene neue Pastoralkultur ruft 
nach einer rechtlichen Absicherung und Verstetigung. Die Frie-
densthematik schlug er schon am Abend auf der Loggia an (»La 
pace sia con tutti voi«) und beim ersten Mittagsgebet (»Nie wieder 
Krieg!«): Leo XIV. weiß, dass Franziskus nicht nur atomare Ab-
schreckung und die Anwendung von Atomwaffen verurteilt hat, 
sondern auch ihre Produktion, was von Waffenproduzenten und 
-lieferanten, auch hierzulande, geflissentlich übergangen wird.

Sortieren und priorisieren, so lautet das Gebot der Stunde. 
Dafür gibt es einen Apparat. Dafür kommt es auf das Charisma 
des neuen Papstes an. Dafür braucht es Berater – und Menschen, 
die für den neuen Papst beten! Tun wir das? Einen unpolitischen 
Papst, in Rom früher auch »Latin Yankee« genannt, hat die Kir-
che nicht bekommen. Auf Elon Musks Plattform X hat er wie-
derholt auf Trump und seinen Vizepräsidenten reagiert: »JD 
Vance liegt falsch: Jesus fordert uns nicht auf, unsere Liebe zu 
anderen abzustufen.« Dem Narzissten Trump hat Leo XIV. in-
nerhalb von Tagen den Rang des wichtigsten Amerikaners der 
Welt abgelaufen (»He can fight with Trump«). Drei SZ-Journa-
listen legten am 14. Mai mit Titel und Untertitel ihres Artikels 
eine Punktlandung hin, die die immense Überforderung ins Wort 
nimmt: »Der Herr ist mit dir«: »Vom normalen Mann zum Stell-
vertreter Jesu Christi auf Erden, das ist ein ziemlicher Schritt. Die 
Erwartungen an Papst Leo XIV. sind jedenfalls enorm: Er soll die 
Kirche heilen, am besten gleich die ganze Welt.«132

Leo XIV. wird zeigen, was er darunter versteht, »Diener der 
Diener Christi« zu sein. Steht ein »Pontifikat der Langweile« zu 
erwarten, wie mir jemand zuflüsterte? Ich meine: Es wird span-
nend werden! Uns wird nicht alles gefallen, manches wird ir-
ritieren oder sogar enttäuschen, gewiss aber weiterhin posi-
tiv überraschen. Die Diagnose stimmt, und die Dynamik dieser 
Entwicklung ist unabwendbar und nicht aufzuhalten – das wis-
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sen oder ahnen selbst diejenigen, die sich einen anderen Kurs 
erhofften. Wir verdanken sie Papst Franziskus: »Aus der rö-
misch-katholischen Kirche entwickelt sich eine synodal verfasste 
Weltkirche.«133

Leo XIV. wird daran weiterarbeiten. Wie sagte er doch am 8. 
Mai, abends auf der Loggia, bei seiner Vorstellung: »A tutti voi, 
fratelli e sorelle di Roma, d’Italia, di tutto il mondo: vogliamo es-
sere una Chiesa sinodale, una Chiesa che cammina«. Wir wol-
len eine synodale Kirche sein: Die nächsten Jahre werden zeigen, 
wie diese franziskanisch-leonische Vision für das Christsein des 
21. Jahrhunderts ausschaut.
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